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Die Insel

Als Rick McMillan sein Boot verließ und die Insel betrat, ahnte er nicht, dass dieser Tag sein Leben verändern sollte. Es war eigentlich wie immer. Er war vom Festland aus gestartet und auf das Meer gefahren, das sich allerdings ruhiger zeigte als normal. Der Wind hatte eine kleine Pause eingelegt.

Auf dem Festland hatte er zuvor noch eine Kleinigkeit gegessen und schritt nun den leicht ansteigenden Weg seinem Ziel, dem alten Leuchtturm, entgegen…


Er war wirklich ein Relikt der vergangenen Zeit. Dass er trotzdem noch funktionierte, dafür sorgte McMillan. Die modernen Leuchttürme wurden elektronisch gesteuert. Das war bei diesem hier nicht der Fall. Er lief über Batterien und war zudem an eine Zeituhr angeschlossen, sodass er sein Licht nur zu bestimmten Zeiten abgab. Das Licht war nicht für die Schiffe auf hoher See bestimmt. Die kümmerten sich nicht um den Turm. Aber die Menschen an der Küste und auf den Inseln freuten sich jedes Mal, wenn sie das Licht sahen. Es gab ihnen so etwas wie ein heimatliches Gefühl, denn der Turm war bereits seit Jahrzehnten in Betrieb.

McMillan setzte seinen Weg fort. Er war froh, dass der strenge Winter nur noch Erinnerung war. Jetzt spürte er bereits den Atem eines Frühsommers. Es hatte schon sonnige Tage gegeben, da war die Laune der Menschen sofort angestiegen. Auch der Verkehr zwischen den Inseln hatte wieder zugenommen, und selbst der Leuchtturm mit seinen roten und weißen Farbstreifen glänzte frischer als sonst. Es war eine Lust, sich wieder dem Wind und den Wellen zu stellen. Für Rick McMillan war der Leuchtturm wie ein alter Freund, den es zu pflegen galt. In den kalten Monaten war er kaum zur Insel gefahren, nur in Notfällen, wenn es etwas zu reparieren galt, was ein Sturm zerstört hatte. Jetzt aber fuhr er wöchentlich auf seine kleine Insel und brachte hin und wieder sogar Touristen auf das Eiland, die sich dann einen Blick vom Turm her über das gewaltige Wasser gönnten. Es war keine große Insel. Bäume gab es kaum. Und wenn, dann waren es Krüppelgewächse. Dafür viel Buschwerk und Flechten. Zumeist jedoch war der Untergrund mit Steinen bedeckt, die sich tief in den Boden hineingedrückt hatten und nur mit ihren oft unebenen Oberflächen hervorschauten. Über die Steine hatte sich im Laufe der Jahre eine Schicht aus Moos und dünnen Flechten gelegt, sodass sie einen grünen Schimmer abgaben.

Rick hatte mehr als die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, die er wirklich im Schlaf kannte, als er seinen Gang unterbrach. Er spürte das Gewicht des Rucksacks auf seinem Rücken und überlegte, ob er ihn für eine Weile ablegen sollte. Es ging ihm allerdings weniger um das Gewicht, sondern um das, was er sah. Etwas stimmte nicht!

Auch beim dritten Rundblick war er der Meinung, aber er konnte nicht genau sagen, was ihn störte. Eigentlich sah alles aus wie immer - und trotzdem war es anders. Die Stirn des grauhaarigen Mannes legte sich in Falten. Es war alles normal. Wenn er nach Osten schaute, sah er die Küste des Festlands, nach Westen hin das offene Meer und andere Inseln, die wie kleine Buckel aus dem Wasser ragten, und in Richtung Norden gab es nur das graue Wasser, das nie aufhörte, sich zu bewegen. Alles war okay, alles war wie immer, und trotzdem war er nicht zufrieden. Woran konnte das liegen?

Er wusste es nicht, noch nicht, aber er würde es herausfinden. Zunächst setzte er seinen Weg fort. Dabei wollte sein ungutes Gefühl nicht weichen. Allerdings steigerte es sich nicht so stark, dass es für ihn zu einer Beunruhigung wurde. Jetzt war erst mal der Turm wichtig.

Es vergingen knapp acht Minuten, da hatte er ihn erreicht. Er war direkt auf die eiserne Eingangstür zugegangen. Sie war abgeschlossen. Das Schloss hatte McMillan selbst einbauen lassen, denn es hatte früher mal Menschen gegeben, die ohne Erlaubnis die Insel besucht hatten, um dort Party zu machen. Das sollten sie auch, aber nicht im Turm. Da durfte nichts beschädigt werden.

McMillan schloss die Tür auf und schob sich ins Innere, in dem es feucht roch, aber auch nach Kalk, denn die Innenwände waren teilweise im letzten Herbst gestrichen worden und da hatte sich der Geruch noch gehalten.

Der schwerste Teil der Strecke lag noch vor ihm. Er musste die Wendeltreppe hoch über die zahlreichen Stufen gehen. Es gab ein altes Eisengeländer, an dem er sich festhalten konnte, und so schaffte er es bis zum Ziel, ohne ein einziges Mal zu verschnaufen.

Es war eng hier oben, aber wenn er durch die Scheiben nach draußen schaute, fing sein Herz an schneller zu klopfen. Dieser Blick über das Meer war einmalig. Er konnte sich nicht satt daran sehen. Für ihn war es der schönste Ausblick der Welt. Er hatte eigentlich nicht viel zu tun. Die Batterien überprüfen, die Zeitschaltuhr ebenfalls und vielleicht noch das Glas der Leuchte putzen. All das war für ihn Routine, und er hätte schon längst damit begonnen, wenn ihn nicht erneut etwas gestört hätte, über das er einfach nicht hinwegkam Er stellte sich so hin, dass er in die östliche Richtung schauen konnte. Es war ein klarer Tag gewesen. Nicht der geringste Dunst war über das Wasser getrieben, und auch jetzt sah er bis zur Küste hin und erkannte den kleinen Fischerort, in dem er lebte. Er wischte über seine Augen und flüsterte dabei: »Das kann doch nicht wahr sein!«

Dann gönnte er sich einige Sekunden Ruhe, um danach erneut in diese Richtung zu schauen, und vor Staunen blieb ihm der Mund offen.

Ja, jetzt wusste er Bescheid.

Seine Sicht war zwar die gleiche geblieben, aber sie war nicht so gleich, wie er es kannte. Er hatte das Gefühl, höher zu stehen als normal, sodass sich seine Sieht verändert hatte. Er sah mehr als sonst. Er schaute weiter ins Land hinein, und wenn er nach einer Erklärung suchte, dann fiel ihm nur eine ein.

Die kleine Insel hatte sich verändert. Sie lag ein Stück höher als normal, und sie schien, nein, sie musste sich aus dem Wasser erhoben haben.

Rick McMillan glaubte, einen Schlag in den Magen bekommen zu haben, und das von einer Faust, die nicht zu sehen gewesen war. Ein Wirrwarr von Gedanken huschte durch seinen Kopf und er merkte, dass sich auf seinen Handflächen der Schweiß sammelte. Was er sah, war nicht zu erklären, und er glaubte auch nicht daran, einer Täuschung erlegen zu sein.

Mit dieser kleinen Insel und dem Leuchtturm war etwas passiert. Er hatte keine Erklärung dafür, zumindest keine natürliche. Da mussten Kräfte am Werk gewesen sein, die er nicht kannte, weil sie im Verborgenen lauerten. Sie aber hatten von unten gedrückt und die Insel angehoben.

Verrück und nicht nachvollziehbar, aber es gab für ihn keine andere Erklärung. Er dachte an Erdbeben, die zwar hier nicht vorkamen wie in anderen Regionen der Erde, aber leichte Beben gab es schon und auch Vulkanausbrüche weiter nördlich. Die Erde war auch hier ständig in Bewegung und nur so konnte er sich dieses Phänomen erklären.

Ein plötzlicher Ruck erfasste ihn und ließ ihn nach vom taumeln. Zum Glück befand sich die Wand in der Nähe. Dort konnte er sich abstützen und tat dies mit beiden Händen. Seine Lippen zogen sich in die Breite, er hörte sich keuchen und stand in den folgenden Sekunden unbeweglich, denn er wartete darauf, dass sich der Stoß wiederholte.

Ja, es war ein Stoß gewesen. Nichts anderes hatte ihn nach vorn taumeln lassen. Ein Stoß, der den alten Leuchtturm leicht erschüttert hatte. Ein schwaches Beben in der Tiefe, das sich jetzt allerdings nicht wiederholte. In seiner Umgebung bewegte sich nichts mehr. Er stand wieder mit beiden Beinen fest auf dem Boden, schaute zur Küste hin und runzelte die Stirn.

Er wollte es eigentlich nicht glauben, aber er musste es hinnehmen. Er wurde den Eindruck nicht los, dass die Insel schon wieder ein Stück aus dem Meer gewachsen war.

Aber das war nicht möglich! Oder doch?

Rick McMillan spürte den kalten Schauer, der über seinen Rücken rieselte. Das Gefühl der Furcht kroch in ihm hoch. Er wusste plötzlich, dass hier einiges nicht mit rechten Dingen zuging. So etwas war nicht zu erklären, nicht in diesen Breiten, Und McMillan fühlte sich auf dem Turm nicht mehr sicher. Er wollte so schnell wie möglich nach unten, um den Boden der Insel unter den Füßen zu haben.

Die Insel war für ihn zu einem Phänomen geworden. Er kannte sie wie seine eigene Westentasche, aber so etwas hatte er noch nie erlebt. Das war einfach nicht zu erklären und schon mehr als rätselhaft: Er ging die Stufen nicht hinab, er stolperte sie mehr und war froh, dass es das Geländer als Halt gab.

Dann stolperte er nach draußen und wuchtete die Tür zu. Davor blieb er stehen und sorgte dafür, dass sich sein heftiges Atmen beruhigte.

Es war nicht einfach für ihn, sich mit den neuen Gegebenheiten anzufreunden. Er dachte wieder an die andere Sichtperspektive und versuchte nun, sie auch vom Boden her zu erfahren.

Rick wusste es nicht. Jedenfalls konnte er sie nicht mit der vergleichen, die er von oben erlebt hatte. Zwar sah er auch den Küstenstreifen, aber ob dieser nun tiefer lag, weil die Insel angeblich gestiegen war, erkannte er nicht.

Aber etwas hatte sich verändert. Daran gab es nichts zu rütteln, und er würde diese Veränderung auch nicht auf sich beruhen lassen. Das musste gemeldet werden, auch wenn man ihn für einen Spinner hielt. Er würde nicht lockerlassen. Sein Boot lag in der kleinen Bucht, in der es einen Sandstreifen gab. Da konnte er das Boot einfach nur auf den Strand ziehen, wo es sicher vor den anrollenden Wellen war. Er machte sich auf den Rückweg. Die Strecke kannte er im Schlaf. Er wusste genau, welchen Felsen er ausweichen musste, trotzdem schaute er nach unten, weil es doch immer wieder Stolperfallen gab. Und jetzt erlebte er am eigenen Leib, dass etwas mit der Insel passiert war. Er sah das Meer, aber er sah es etwas tiefer liegen als normal. Also befand er sich in einer erhöhten Position, was bei seinem letzten Besuch noch nicht der Fall gewesen war.

Ihn überfiel zwar keine große Angst, aber die Furcht trieb ihn schon voran. Er wollte vorbei an den Reihen von Büschen, deren Wurzelwerk sich in den Boden festgekrallt hatte. Daneben befand sich so etwas wie eine schmale Rinne, die er hinter sich lassen musste. Das war nie ein Problem gewesen - bis zu diesem Zeitpunkt, als er plötzlich mit dem rechten Fuß auftrat und ausrutschte. Es war eine glatte Stelle gewesen, und er hatte sich nicht mehr fangen können.

McMillan stieß einen Schrei aus, als er nach hinten kippte. Der Rucksack dämpfte den Aufprall ab, trotzdem rutschte er noch weiter, bis er mit den Füßen gegen einen Strauch stieß, der ihn aufhielt.

McMillan blieb liegen und atmete heftig. Seine Gedanken drehten sich dabei. Er war den Weg immer gegangen und er war dabei nie ausgerutscht, weil er genau darauf achtete, wohin er trat.

Das war auch jetzt der Fall gewesen, trotzdem war er gerutscht, obwohl die Erde nicht feucht war.

Zum Glück war es hell. So konnte er sich umdrehen und den Weg zurückschauen, den er gerutscht war. Es vergingen einige Sekunden, bis er begriff, dass sich der Boden unter ihm verändert hatte. Er war nicht mehr so wie sonst. Ein kalter Schauer legte sich auf seinen Rücken. Es war nichts Gefährliches, was er hier sah, beileibe nicht, aber dieser Untergrund passte einfach nicht zur Insel. In einer knienden Haltung schaute er genauer nach. Der Weg, über den er gerutscht war, sah viel heller aus als der übrige Erdboden, was eigentlich nicht sein konnte. Nahezu blank präsentierte er sich.

Er war nicht verdreckt. Es gab keine Lehm- oder Sandspur, sondern nur diese helle, fast gelbliche Fläche. Das war keine Erde, das war auch kein Stein, das war etwas völlig anderes.

Rick McMillan starrte hin und hinter seiner Stirn schlugen die Gedanken Purzelbäume. Was er sah, war nicht zu fassen.

Dann hatte er die Lösung, obwohl er selbst nicht daran glaubte. Ja, das war kein Felsen mehr. Diese harte Unterlage bestand aus etwas völlig anderem. Aus Gebein!

Aus Knochen!

Beide Begriffe schwirrten durch seinen Kopf. Er wusste selbst, dass es kaum nachvollziehbar war, aber es gab keine andere Erklärung für ihn, und er sprach flüsternd aus, was er dachte.

»Ich hocke auf einem riesigen Schädel…«

***

Es war für ihn selbst schwer, das zu akzeptieren. Aber er hatte den Satz nun mal ausgesprochen und musste auch darüber nachdenken. Es war so. Er saß auf einer anderen Unterlage, die für ihn die Farbe von Gebein hatte. Weißgelbe Knochen, was eigentlich unmöglich war.

In seinem Rucksack befand sich unter anderem Werkzeug. Eine Zange, ein Hammer, und er war jetzt so weit, dass er einen Test durchziehen wollte. Auf dem Boden hockend, nahm er den Rucksack von seinem Rücken und öffnete ihn. Schon beim ersten Hineingreifen fand er den Hammer. Er zog ihn hervor, wog ihn für einen Moment in der Hand und dachte noch mal über sein Vorhaben nach. Sekunden später hatte er sich entschieden und schlug zu. Er hörte ein anderes Geräusch, als hätte er gegen einen normalen Felsen geschlagen. Es klang irgendwie satt, aber zugleich auch hohl.

Er schlug noch fester zu.

Plötzlich sah er die Risse, die sich sternförmig ausbreiteten. Er hatte so etwas wie ein schlechtes Gewissen, und trotzdem schlug er nochmal zu.

Nein, ein Loch oder eine Öffnung konnte er nicht in das Gebein schlagen. Er wollte es auch nicht, denn die Beschaffenheit des Untergrunds hier hatte ihm genug bewiesen Allerdings fragte er sich, ob er diesen Untergrund überall auf der Insel finden würde. Wenn er sich umschaute, hatte sich nichts verändert. Da sah der Boden nicht anders aus als vorher, da lagen die Steine, die im Laufe der Zeit ihre grüne Schicht bekommen hatten. Da gab es die Mulden, die mit Flugsand und Blättern gefüllt waren. Rick McMillan stand auf. Ein leichtes Zittern oder Beben unter seinen Füßen spürte er nicht. Die Normalität hatte ihn wieder, und jetzt lag es an ihm, dieses Eiland so schnell wie möglich zu verlassen. Die Insel war nicht mehr seine Insel. Sie hatte sich für ihn in einen Fremdkörper verwandelt.

Noch nie zuvor hatte er so schnell den Rückweg angetreten. Er ging mit langen Schritten, achtete auf jede Spalte und Erhebung im Untergrund, hielt sich manchmal an den Zweigen der Sträucher fest und war froh, als sein Boot in Sicht kam. Es lag noch immer an derselben Stelle, aber es gab doch eine Veränderung. Die Insel war gestiegen und das Boot ebenfalls. Das Wasser befand sich jetzt etwas tiefer. Es hätte schon heftiger Wind herrschen müssen, um Wellen gegen das Boot zu schleudern. Rick McMillan würde das Boot mit seinem Außenborder ein Stück weit über den Sand zerren müssen, um es aufs Wasser zu bringen.

Es war wie verhext und mit keinem Satz zu erklären. Doch er wusste jetzt, dass es eine Kraft gab, die in der Lage war, die gesamte Insel aus dem Wasser zu drücken. In der Tiefe musste es eine tektonische Veränderung gegeben haben, die dafür gesorgt hatte. Jedenfalls würde er dieses Phänomen nicht für sich behalten. Das musste den Behörden gemeldet werden. Gegenmaßnahmen mussten ergriffen werden, und möglicherweise war das hier erst der Beginn eines noch größeren Phänomens. Auf den letzten Metern rutschte er durch den Sand, bis er das dicke Schlauchboot erreicht hatte. Es lag jetzt tatsächlich höher, weil die Insel aus der Tiefe Druck bekommen hatte!

Er zerrte das Boot über den Strand, bis er das Wasser erreichte. Es klatschte auf die Wellen, geriet ins Schaukeln, und McMillan fürchtete, dass es abgetrieben werden könnte.

Deshalb warf er sich so schnell wie möglich vor. Er prallte auf den dicken Seitenwulst und hatte Glück, dass er ins Boot hineinrollte.

Wie ein wehrloser Käfer lag er auf dem Rücken. Er erlebte das Schaukeln mit, das Vor und Zurück und fühlte sich auf diesem schwankenden Boden sicherer als auf der Insel. Weg von ihr!

McMillan richtete sich auf. Die Wellen hatten ihn von der Insel weggetrieben. Nicht unbedingt sehr weit, aber weit genug, um etwas zu erkennen. Der Mann vergaß sogar, den Außenborder anzustellen, weil er so fasziniert war. Eine andere und auch fremde Masse hatte es geschafft, die gesamte Insel ein Stück aus dem Wasser zu drücken. Nicht sehr hoch, vielleicht einen Meter, aber es war passiert, und er konnte die Masse auch gut erkennen. Sie schimmerte in dieser knochengelben Farbe, war beim ersten Hinsehen glatt, und, McMillan wurde wieder an den Vergleich mit einem Gebein erinnert.

Panik erfasste ihn nicht. Er wusste nur genau, was er jetzt zu tun hatte. Einen Fotoapparat nahm er immer mit. Die Kamera steckte in einer Außentasche des Rucksacks. Ein Griff und er hielt sie in der Hand.

Obwohl das Boot schwankte, schoss er seine Aufnahmen. Bis zu zehn Fotos, das musste reichen. Außerdem konnten die Menschen sich die Insel in natura anschauen. Sie lag nur ein paar Meilen vom Festland entfernt.

Er verstaute die Kamera wieder und tat endlich das, was er tun musste. Er zerrte am Anlasserseil und startete den Außenborder. Sein Geräusch war wie Musik in seinen Ohren, denn jetzt konnte ihn nichts und niemand mehr aufhalten. Erst als er eine Meile gefahren war, schaute er sich wieder Um. Die Insel lag vor ihm. Der Leuchtturm stach wie ein rot-weißer Finger in die Höhe, aber es war aus dieser Entfernung nicht genau zu erkennen, dass mit ihm etwas geschehen war. Es störte ihn weiter nicht. Der Beweis steckte in seiner Kamera, und jetzt war er gespannt, wie die Welt auf diese Fotos reagieren würde…

***

Die schwarzen Leggings saßen wie eine zweite Haut. Der schwarz und weiß gestreifte Rock erreichte soeben noch die Knie, und das schwarze Oberteil saß so eng, dass Glenda Perkins beinahe rot wurde, als ich sie betrachtete, anerkennend nickte und natürlich meinen Kommentar abgab.

»Das ist ein Anblick am frühen Morgen, der sich wirklich lohnt. Da kommt man doch gern ins Büro.«

»Komm wieder runter, John. Ich brauche dir die neue Mode wohl nicht zu erklären.«

»Mal wieder Leggings?«

»Genau.«

»Du kannst sie tragen.«

»Danke.« Sie lächelte und war diesmal um eine Bemerkung verlegen, was bei ihr nicht oft vorkam.

Suko war schon vor mir ins Büro gegangen. Es war ein Morgen, der tatsächlich nach Frühling roch. Die Sonne schien, die Temperaturen würden steigen und die Besitzer der Biergärten hatten bereits Tische und Stühle ins Freie gestellt, die sicherlich bald besetzt wurden.

Der Fall der Chaos-Kämpfer, den ich gemeinsam mit der Vampirin Justine Cavallo erlebt hatte, lag hinter mir, sodass ich mal wieder durchatmen konnte. Momentan lag kein weiterer Fall an und ich hoffte, dass es blieb.

Erst mal brauchte ich einen Kaffee. Das morgendliche Ritual ließ ich mir nicht nehmen. Es gehörte seit Jahren dazu und ich wollte es nicht missen. Mit der gefüllten Tasse betrat ich unser Büro und ließ mich am Schreibtisch nieder. Suko saß bereits und grinste mich an.

Ich genoss erst mal zwei Schlucke und fragte: »Ist was?«

»Nicht direkt.«

»Aber…?«

»Du scheinst ja richtig entspannt zu sein.«

»Bin ich auch.«

Suko winkte ab. »Keine Sorge, das geht vorbei.«

Ich runzelte die Stirn und mein Blick wurde fragend. »Wieso? Weißt du mehr?«

»Nein. Aber ich könnte mir vorstellen, dass-dies nicht so bleibt.«

Ich stellte meine Tasse ab. »Dann solltest du mir den Grund für dein Gefühl nennen.«

Suko deutete auf seinen Bauch.

»Ach?«, wunderte ich mich laut. »Du auch? Ich dachte immer, das Bauchgefühl wäre meine Schiene.«

»Manchmal eben nicht.«

»Was sagt es dir denn?«

Er hob die Schultern und wiegte den Kopf. »Es könnte etwas passieren. So ruhige Morgenstunden täuschen meist. Ich will ja nichts herbeireden, es würde mich nur nicht überraschen, wenn wir plötzlich losziehen müssten.«

»Aber nicht heute. Das ist ein Tag, an dem man Urlaub machen kann. An die Küste fahren«, fuhr ich fort und bekam leicht glänzende Augen. »Spazieren gehen, sich den Kopf durch den Wind freimachen lassen, das wäre wirklich stark und würde mir gefallen.«

»Nimm doch Urlaub.«

»Das sollte für Sie beide ein Fremdwort sein.«

Nicht nur die Stimme war zu hören, der Mann, dem sie gehörte, betrat in diesem Moment unser Büro, und es war unser Chef, Sir James Powell. Ab jetzt verflüchtigte sich das Wort Urlaub aus meinem Kopf, und ich sagte erst mal nichts. Sir James setzte sich auf den Besucherstuhl, nickte uns zu und wünsche einen Guten Morgen.

Wir erwiderten den Gruß und schauten Sir James gespannt an, der einen Schnellhefter auf seine Knie gelegt hatte, ihn aber noch nicht anhob, sondern das Wort Urlaub als Aufhänger benutzte.

»Haben Sie nicht von einem Urlaub an der See gesprochen, John?«

»Ja, das habe ich.«

»Dazu kann ich Ihnen beiden verhelfen.«

Mit dieser Eröffnung hatten wir nicht gerechnet. Suko und ich schauten uns an und sagten sicherheitshalber erst mal nichts. Sir James war so leicht nicht zu trauen.

»Neugierig?«

Ich nickte.

»Dann will ich Sie auch nicht länger auf die Folter spannen«, erklärte er und öffnete den Schnellhefter.

Wir schielten hin und sahen einige große Fotos, die er bedächtig auf den Tisch legte.

»Schauen Sie sich die Aufnahmen in Ruhe an und sagen Sie mir dann, was Sie davon halten.«

Suko und ich teilten uns die Bilder auf, die allesamt das gleiche Motiv zeigten. Es waren keine Menschen zu sehen, sondern nur eine Landschaft. Eine Insel, um genau zu sein. Sie ragte aus dem Wasser. Mehr zeigten die Aufnahmen nicht. Es gab keine Menschen zu sehen, eben nur dieses nicht unbedingt große Eiland. Auffällig an der Insel war allein der Leuchtturm und das sagte ich Sir James auch. Er nahm es hin und fragte: »Sonst fällt Ihnen nichts auf?«

Ich hob die Schultern und sah Suko an. Der blickte noch auf das letzte Bild, das er dann auf den Tisch legte und davon sprach, dass auch ihm nichts aufgefallen war.

»Sie enttäuschen mich«, stellte Sir James fest.

Ich fragte direkt. »Aber was ist denn dort zu sehen?« Ich deutete auf ein Bild. »Sie meinen doch nicht den Leuchtturm - oder?«

»Das ist richtig, den meine ich nicht. Es geht um das gesamte Bild, um die Insel. Wenn Sie genauer hinschauen, werden Sie sehen, dass sie aus dem Wasser ragt. Das wäre für eine Insel auch normal. In diesem Fall ist es das nicht. Diese Insel ist tatsächlich aus dem Wasser geschoben worden, und zwar von einer hellen Masse. Sie sehen den Streifen, wenn Sie genauer hinschauen.«

Wir nahmen uns noch mal die Fotos vor. Diesmal wussten wir, wohin wir zu schauen hatten, und es dauerte nicht lange, da mussten wir Sir James zustimmen. Beide waren wir der Meinung, dass die Insel tatsächlich ungewöhnlich an ihrem Küstenstreif en aussah.

»Sehr gut«, bestätigte unser Chef. »Es ist etwas unter der Insel, das sie in die Höhe gedrückt hat.«

»Und was?«, fragte ich.

»Eine Masse, die eigentlich dort nicht vorkommen darf. Es ist schon mehr als ungewöhnlich. Außerdem ist die Insel weiterhin Druck von unten ausgesetzt. Sie ist dabei, in die Höhe zu steigen, und bei dieser helleren Masse handelt es sich tatsächlich um Gebein.«

Mehr sagte er nicht und wartete zunächst unsere Reaktion ab. Hätte ich mir einen Spiegel vor das Gesicht gehalten, ich hätte wirklich blöd aus der Wäsche geschaut. So aber sah ich nur Sukos Gesichtsausdruck, der kaum anders aussah.

»Gebein, Sir?«, fragte er. »Haben wir richtig gehört?«

»Haben Sie.«

»Und wieso?«

Sir James hob seine Schultern an. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber ich gehe davon aus, dass es sich um Gebein handelt. Knochenmasse, die unter der Insel vorhanden ist und sich in die Höhe schiebt. Das ist allerdings kein Korallenriff.«

»Klar«, sagte ich leise. »Wenn man den Faden weiter spinnt, kann man zu dem Schluss gelangen, dass es sich dabei um eine Knochenfläche handelt, die so groß wie die Insel ist.«

»Gut gefolgert.« Sir James lächelte. »Ich gehe sogar noch weiter.« Er räusperte sich.

»Ich könnte mir vorstellen, dass sich unter der Insel ein gewaltiger Totenschädel befindet, der dieses Land in die Höhe drückt. Langsam nur, aber stetig.«

Suko und ich waren zunächst mal sprachlos. Was wir da gehört hatten, klang unwahrscheinlich, aber wir dachten auch daran, dass wir Menschen waren, die tagtäglich mit dem Unwahrscheinlichen und Unglaublichen konfrontiert wurden, und diese Fotos waren kein Fake, sondern echt.

»Wer hat die Bilder geschossen?«, fragte ich.

»Ein Mann aus dem nahen Küstenort. Er heißt Rick McMillan und war mal Leuchtturmwächter. Weil der alte Leuchtturm nicht mehr in Betrieb ist, fährt er hin und wieder auf die Insel und schaut nach dem Rechten. Da ist ihm die Veränderung aufgefallen. Er hat sich an die Behörden gewandt, wo man ihn auslachte. Seine Tochter Lucy allerdings hatte die Idee, die Fotos an uns zu schicken. Ich weiß auch nicht genau, was sie auf den Gedanken gebracht hat, aber die Bilder landeten auf meinem Schreibtisch, und jetzt müssen wir sehen, was da wirklich passiert ist.«

»Und wo geschah das?«, fragte Suko.

»Vor der Küste von Wales. Die genauen Daten bekommen Sie noch. Da ich vorhin hörte, dass John gern an die Küste fahren würde, kann ich ihm den Gefallen tun. Am besten fahren Sie zu zweit und schauen sich diese Insel mal aus der Nähe an.«

Da hatten wir unseren nächsten Job. Ich wollte noch gern erfahren, was die Menschen an Land zu diesem Phänomen sagten. Dass die Insel unbewohnt war, davon ging ich aus.

»Ich kann es Ihnen nicht genau sagen, John. Ich vermute mal, dass die meisten Menschen die Insel ignorieren, aus welchen Gründen auch immer.«

»Bis auf diesen McMillan.«

»Richtig. Er ist so etwas wie eine Anlaufstelle auf dem nahen Festland. Der Ort heißt Strack. Er ist ziemlich klein und hat einen Hafen. Die Bewohner werden in der Mehrzahl Fischer sein. Nun ja, das Übliche eben.«

»Wann sollen wir los?«

Sir James schaute Suko an, als hätte dieser etwas Schlimmes gesagt, »So bald wie möglich.«

»Also heute.«

»Das ist richtig.«

»Weiß jemand Bescheid?«

Sir James nickte. »Ja. Auch wenn das Dorf am Ende der Welt liegt, gibt es dort tatsächlich Menschen, die vernetzt sind. Ich habe dieser Lucy McMillan eine Mail geschickt. Sie weiß also, dass wir etwas unternehmen werden. Die Daten, wie Sie mit der Frau Verbindung aufnehmen können, bekommen Sie.« Sir James hob die Schultern. »Dann steht einer Abreise wohl nichts mehr im Wege, denke ich.«

»Wird eine weite Strecke und…«

Sir James unterbrach mich. »Es reicht, wenn Sie morgen in Strack eintreffen. Für Sie beide sind Rick McMillan und seine Tochter wichtig. Das ist alles.«

»Und die Fotos können wir mitnehmen?«, fragte Suko.

»Sicher. Ich überlasse sie Ihnen.«

Für Sir James war der Besuch beendet. Er nickte uns noch kurz zu und verschwand. Suko und ich blieben zurück. Zwischen uns auf dem Tisch lagen die Fotos. Suko tippte auf ein Bild. »Eine Insel, die von einem Knochenberg oder was immer es auch sein mag, in die Höhe gedrückt wird. Das hatten wir auch noch nicht.«

Er grinste plötzlich breit. »Dann schauen wir uns das Gebilde erst mal aus der Nähe an. Und wenn wir schon fahren, sollten wir meinen BMW nehmen. Der braucht mal wieder frische Luft.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Wenn das Wetter so blieb, hatte ich auch nichts gegen eine Reise an die Westküste einzuwenden. Das entsprach zwar nicht meinen Vorstellungen von Urlaub, aber man wird ja im Laufe der Jahre bescheiden. So ist das Leben eben…

***

Seit dem plötzlichen Tod seiner Frau von zwei fahren wohnte Rick McMillan mit seiner Tochter allein in dem kleinen Haus, das aus grauen Steinen errichtet worden war. McMillan hatte seinen Job als Leuchtturmwärter verloren, weil er einfach zu alt geworden war und der Leuchtturm auch stillgelegt worden war. Untätig war er nicht geblieben. Hin und wieder fuhr er mit den Fischern aufs Meer oder besuchte eben die Insel.

Seine Rente war nicht besonders hoch, aber er brauchte auch nicht viel zum Leben, das ging schon in Ordnung. Zudem bekam seine Tochter ihr Gehalt jeden Monat überwiesen. Sie arbeitete in der nahen Kreisstadt im Bürgermeisteramt und konnte auch zufrieden sein.

Eine Ehe hatte sie hinter sich. Drei Jahre hatte sie gehalten, dann war es zur Scheidung gekommen, und seit dieser Zeit lebten Vater und Tochter unter einem Dach. Lucy hatte zuvor mit ihrem Vater gesprochen und alles mit ihm abgestimmt. Er war auch dafür gewesen, sich an die Polizei in der Hauptstadt zu wenden, und da hatte mansogar positiv reagiert. Man hatte ihr versprochen, dass man sich um den Fall kümmern würde.

Daraufhin hatte sich Lucy eine Woche Urlaub genommen. Sie wollte auf jeden Fall zu Hause sein, wenn sie Besuch aus London bekamen. An London und Scotland Yard hatte sie deshalb gedacht, weil sie mal fast ein Jahr in der Stadt gelebt hatte. Da hatte sie sogar Scotland Yard mit einer Gruppe besichtigen können und sie war sehr beeindruckt gewesen.

An diesem Tag war nichts geschehen. Auch am frühen Abend hatte sich nichts getan und so hatte sie den Tisch für ihren Vater und sich gedeckt, um etwas zu essen. Ihr Haus lag ein wenig erhöht. Der freie Blick war nicht verbaut worden, und so konnten sie durch die Fenster an der Vorderseite bis weit auf das Meer schauen und sogar bei klarem Wetter die Insel sehen, und das war an diesem frühen Abend der Fall. Lucy hatte eine Fischsuppe zubereitet und zwei Teller damit gefüllt. Es gab noch Brot zu essen, das eine alte Frau im Ort stets frisch backte.

»Schmeckt's, Dad?«

»Du bist eine tolle Köchin.«

»Ach, hör auf.«

»Doch, das hast du von deiner Mutter geerbt.« McMillan verzog schmerzlich das Gesicht, als er an seine Frau dachte. Er war über ihren Tod noch immer nicht hinweggekommen. Jetzt hatte er noch seine Tochter. Dafür war er sehr dankbar. Doch eine Frau von fünfunddreißig Jahren sollte ihre eigenen Wege gehen und nicht unbedingt mit einem Vater zusammenleben. Das Thema hatte er öfter angesprochen, war von seiner Tochter aber immer wieder abgewiesen worden. Lucy war eine patente Frau, auf die man sich verlassen konnte. Das braunrote Haar hatte sie von ihrer Mutter geerbt, ebenso wie die Figur, die ziemlich kernig war. Auf einem Laufsteg hatte sie nichts zu suchen. In ihrem Gesicht gab es dünne Lachfältchen, die Lippen waren voll und fielen besonders auf. Die Pupillen leuchteten in einem dunklen Braun. Da gab es keinen verschlagenen Blick, sondern einen sehr offenen. Lucy gehörte auch zu den Menschen, die nicht falsch waren und stets ihre Meinung sagten.

Zwischen zwei Bissen sprach McMillan seine Tochter an.

»Und du bist tatsächlich davon überzeugt, dass die Polizei dich nicht im Stich lässt und aus London jemanden herschicken wird?«

»Ja, das bin ich.«

Er aß weiter und fragte nach einer Weile: »Aber es wurde kein Zeitpunkt genannt.«

»Das stimmt.« Sie lächelte. »Trotzdem lasse ich mich nicht von meiner Meinung abbringen. Was auf dieser Insel geschieht, das ist ein Phänomen, und ich weiß, dass es beim Yard Menschen gibt, die sich um Fälle kümmern, die aus dem Rahmen fallen. Vergiss nicht, dass ich mal für ein Jahr in London gelebt habe. Da bin ich mit offenen Augen durch die Gegend gelaufen.«

»Ich hoffe, dass du recht hast.«

»Bestimmt.«

Beide aßen und hingen ihren Gedanken nach. Lucy saß so; dass sie den freien Blick durch das Fenster hatte. Sie schaute hinaus auf das Meer und die Insel. Da die Luft sehr klar war, hob sich das Eiland recht deutlich von der See ab. Lucy war mit dem Anblick dieser Insel groß geworden, sie war auch schon auf ihr gewesen zusammen mit ihrem Vater. Sie kannte dort wirklich jeden Stein und für sie war es deutlich zu sehen, dass sich das Gelände aus dem Wasser in die Höhe geschoben hatte. Sogar den helleren Uferrand sah sie; das war eben die geheimnisvolle Knochenmasse, die sich dort zeigte. Da stimmte sie mit ihrem Vater durchaus überein.

Natürlich hatten auch andere Menschen aus dem Ort die Veränderung bemerkt, aber so gut wie nicht darauf reagiert. Die beiden McMillans hätten keinen Bewohner überzeugen können, dass dort etwas Unheimliches und nicht Erklärbares geschah. Lucy war sogar davon überzeugt, dass die Insel noch höher aus dem Wasser gestiegen war und sie deshalb ahnen konnte, was in seiner Größe darunter lauerte. Auch sie ging davon aus, dass es sich möglicherweise um einen riesigen Totenkopf handelte. Die Vorstellung sorgte nicht eben für gute Laune bei ihr und sie konnte sich auch nicht vorstellen, wie so etwas möglich war, aber sie schloss auch nichts aus.

»Du denkst an die Insel, wie?«

Lucy schrak leicht zusammen, als sie die Frage ihres Vaters hörte. »Genau das.«

»Und?«

»Sie ist mir unheimlich geworden.«

»Mir auch.«

Lucy höh die Schultern. »Und trotzdem ist sie interessant. Ein regelrechtes Forschungsobjekt.«

»Hehe, du willst doch nicht etwa rüber?«

»Nun ja«, gab sie zu, »reizen würde es mich schon.«

Rick McMillan öffnete den Mund. Er sagte jedoch nichts. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.

Lucy musste lachen, als sie ihren Vater sah. »Bitte, Dad, es ist alles okay. Ich habe das nur so gesagt. Du musst keine Angst haben, dass ich die Insel allein aufsuchen werde.«

»Das möchte ich dir auch geraten haben. Sie ist nicht mehr geheuer, Lucy. Wirklich nicht.«

»Aber du hast sie auch betreten.«

»Ja, das weiß ich. Da wusste ich noch nicht, was sich dort verändert hat. Aber ich kann dir nicht garantieren, dass du dort sicher sein würdest. Ich weiß nicht, welche Kräfte dort lauern. Ich glaube nicht, dass die nur unter der Erde vorhanden sind. Sie haben sich bestimmt auch auf der Insel ausgebreitet. Das ist zu gefährlich.«

»Aber es muss etwas getan werden, Dad.«

»Das ist doch auch der Fall. Du hast Scotland Yard informiert. Wir können nur abwarten.«

Lucy nickte. Sie schaute ihrem Vater zu, wie er eine Flasche Gin aus dem Schrank holte und sich ein kleines Glas nahm. »Möchtest du auch einen Schluck?«

»Danke, nein. Ich schaue mich gleich noch draußen um.«

»Tatsächlich?«

Lucy musste lachen, als sie den schrägen Blick ihres Vaters sah. »Keine Sorge, ich statte der Insel schon keinen Besuch ab. Der Abend ist einfach zu schön, um vor der Glotze zu hocken. Das miese Wetter haben wir lange genug gehabt.«

Rick winkte ab. »Wie du meinst, Lucy, du bist ja erwachsen.« Er gönnte sich einen Doppelten und kippte den Gin mit einem Ruck in die Kehle. Das war sein Ritual nach dem Essen.

Lucy räumte inzwischen den Tisch ab. Sie wollte nicht länger im Haus bleiben. Es wurde Zeit für sie, sich auf den Weg zu machen. Natürlich würde sie sich mit der Insel beschäftigen, wenn auch nicht so intensiv, indem sie hinfuhr, obwohl es sie schon reizte.

»Ich bin dann weg!«, rief sie ihrem Vater noch zu und schnappte sich die Jacke, die sie gegen den Wind schützte, der eigentlich hier immer wehte. Windstille Tage gab es so gut wie nie.

Sie trat aus der Haustür, stellte den Kragen hoch und ging eine Treppe hinab. Sie endete dort, wo ein schmaler Weg begann, der in den Ort hinabführte, wo sich der kleine Hafen befand. Er war zum Meer hin durch eine Mauer geschützt, die nicht alle Wellen abhielt, aber dafür sorgte, dass die Schiffe im Hafen recht ruhig lagen. Es war zwar ein wunderschöner und klarer Abend, doch die Menschen hier wussten es nicht zu schätzen. Sie blieben in den Häusern. Aus den Kaminen stiegen die hellen Rauchwolken, denn noch War es in den Häusern zu kühl.

Lucys Blick war auf das Meer und natürlich auch auf die Insel gerichtet, die noch nicht von der Dämmerung verschluckt worden war, denn die schob sich erst allmählich näher. Noch zeigte der Himmel im Westen das dunkle Rot des Sonnenuntergangs. Sie erreichte den kleinen Hafen, grüßte einige Fischer, hörte aus einer Kneipe Musik und Stimmen und ging auch an der kleinen Kirche vorbei, deren Türm beinahe einem Leuchtturm glich.

Sie hatte den Bau noch nicht ganz passiert, da hörte sie das Knarren der Tür. Lucy blieb stehen und drehte den Kopf nach links. Sie sah, wie der Pfarrer die Kirche verließ, und sie sah auch, dass er leicht zitterte.

Der Pfarrer hieß Liam Elroy. Er war noch nicht sehr alt, erst um die vierzig, und trotzdem wuchsen auf seinem Kopf kaum noch Haare. Deshalb setzte er auch seinen Hut auf, bevor er ins Freie trat. Er zuckte leicht zusammen, als er Lucy McMillan sah. Sie wunderte sich über sein Verhalten. Der Pfarrer kam ihr vor wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hatte. Er überlegte auch, ob er weitergehen oder stehen bleiben sollte. Er entschied sich dafür, stehen zu bleiben, und schaute Lucy ins Gesicht. Sie hatte versucht, mit dem Pfarrer über das Phänomen der Insel zu reden, aber Liam Elroy hatte sich nicht darauf eingelassen und nur abgewinkt. Er wollte sich nicht aus seiner kleinen Welt entfernen und alles, so belassen, wie es war. Nur keine Unannehmlichkeiten.

Jetzt machte er einen anderen Eindruck. Er ging nicht über den kleinen Vorplatz auf Lucy zu, sondern blieb stehen und schaute sie leicht nervös an. Lucy war neugierig geworden. Sie wollte den Grund für das Verhalten des Mannes erfahren, ging drei kleine Schritte auf ihn zu und fragte: »Alles okay, Mister Elroy?«

»Ja, ja, ich denke schon.«

Sie ging noch weiter, blieb vor dem Geistlichen stehen und schaute ihm ins Gesicht.

»Das sieht aber nicht so aus. Sie scheinen Probleme zu haben.«

Der Mann verlor den letzten Rest seiner Gesichtsfarbe. »Ja, nein, ich - ich weiß es nicht.«

»Kann ich Ihnen helfen?«

Der Pfarrer schwieg. Erst nach einigen Sekunden sagte er mit leiser Stimme: »Das weiß ich nicht.«

»Aber es ist etwas passiert.« Sie ließ nicht locker. »Das sehe ich Ihnen an.«

Elroy überlegte einen Moment. Dann nickte er vor sich hin, und wieder dauerte es eine Weile, bis er etwas sagte, aber er senkte dabei den Blick und schaute zu Boden.

»Ich verstehe es nicht…«

»Was verstehen Sie nicht?«

Der Mann strich über seine Hutkrempe. Er rang nach Worten und sagte schließlich:

»Ich glaube, dass meine Kirche entweiht worden ist. Ja, das sehe ich so.«

Lucy begriff es nicht. »Was sehen Sie denn so? Können Sie das genauer erklären?«

Elroy leckte über seine dünnen Lippen. Er richtete den Flackerblick auf Lucy und sagte: »Ich habe Sie fast nie in der Kirche gesehen, aber jetzt möchte ich Ihnen etwas zeigen.«

»Gut. In der Kirche?«

»Ja.« Elroy drehte sich um und ging vor.

Lucy McMillan konnte sich nur wundern. Sie musste zugeben, dass der Pfarrer sich nicht geirrt hatte. Sie gehörte wirklich nicht zu den Kirchgängern, ebenso wie ihr Vater. Da dachten die übrigen Menschen im Ort eben anders. Wieder knarrte die Tür, als der Pfarrer sie aufzog.

Er und Lucy betraten die schweigende Welt zwischen den Mauern. Der Geruch nach Weihrauch hing noch in der Luft, was Lucy wie nebenbei bemerkte. Es war keine große Kirche. Und sie war recht schmucklos. Eine Fischerkirche mit grauen Wänden, die allerdings mit blassen Szenen bemalt waren, wobei die Motive stets mit dem Meer zu tun hatten. Immer waren Fische und auch das Wasser zu sehen. Zumeist begleitet von frommen Männern, die über allem standen und ihren Segen gaben.

Daran gingen die beiden vorbei. Lucy war hinter dem Geistlichen geblieben und sah jetzt, dass er seinen rechten Arm hob und auf das große, von der Decke herabhängende Kreuz deutete, das nicht übersehen werden konnte.

Es war recht groß, entsprechend schwer und bestand aus massivem Holz. Lucy war zwar nicht oft in der Kirche gewesen, aber sie erinnerte sich schon daran, dass es immer eine braune Farbe gehabt hatte.

Das war jetzt nicht mehr der Fall.

Das Kreuz sah schwarz aus. Verkohlt, verbrannt, als hätte es jemand angezündet. Aber es war nicht zu Asche verbrannt, sonst hätten die Reste auf dem Boden gelegen. Es hing noch an der Kette.

»Was ist passiert?«, flüsterte sie.

»Das will ich Ihnen sagen. Dieses Kreuz fing plötzlich Feuer und verkohlte vor meinen Augen. Und jetzt sagen Sie mir bitte, was ich davon halten soll…«

***

Lucy McMillan hatte die Worte des Geistlichen gehört. Sie bewegte sich nicht und spürte nur den Schauer auf ihrem Rücken, der sich dort festgesetzt hatte und nicht mehr verschwinden wollte.

»Haben Sie das gehört?«

»Ja.«

»Und was sagen Sie dazu?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht, Mister Elroy.«

Er drehte sich zu ihr um. »Es hat Feuer gegeben«, flüsterte er. »Flammen, die aus dem Nichts kamen und sich plötzlich in das Kreuz hineinfraßen. Ich war zufällig Zeuge, weil ich noch einen letzten Gang durch die Kirche machen wollte. Da habe ich es gesehen. Es brannte lichterloh, und das ist von ihm übrig geblieben.«

»Es tut mir leid.«

»Hören Sie auf. Das ist keine Antwort.«

»Wissen Sie denn eine?«

Der Geistliche musste gar nicht erst nachdenken. »Ja, die weiß ich. Sie klingt zwar theoretisch, aber es gibt sie. Ich gehe davon aus, dass wir einen Angriff erlebt haben…«

»Angriff?«

»Natürlich!«, zischte die Stimme. Der Pfarrer schaute Lucy starr an. »Das ist ein Angriff des Bösen gewesen. Eine Attacke aus der Hölle. Mehr sage ich nicht dazu.«

Lucy McMillan hätte normalerweise über so etwas nur gelacht. In diesem Fall war es ihr nicht möglich, denn mit seiner Antwort hatte der Geistliche einen Nerv getroffen. Sie dachte an die Insel, mit der etwas geschehen war, und nun brannte praktisch aus dem Nichts heraus ein großes Holzkreuz.

»Haben Sie mich verstanden, Lucy?«

»Das habe ich.«

Der Pfarrer lachte leise. »Aber Sie haben nie an den Teufel und die Hölle geglaubt - oder?«

»Das stimmt.«

»Aber jetzt müssen Sie anders denken. Hier kommt etwas auf uns zu, das weiß ich genau. Das spüre ich auch. Der Teufel hat sich unser Dorf ausgesucht. Er will seine Macht zeigen. Er hat es bereits getan, und wir können kaum etwas dagegen tun.«

»Meinen Sie nicht?«

»Nur beten!«, flüsterte der Pfarrer. »Beten, dass die Hölle uns nicht verschlingt.«

So dramatisch sah Lucy McMillan die Dinge zwar nicht, aber was hier passiert war, konnte sie nicht erklären.

Aber sie vergaß auch die Insel und deren Veränderung nicht. Sie wollte den Pfarrer darauf ansprechen, als ein Geräusch sie warnte. In der Stille war es gut zu hören. Es klang nicht gefährlich. Es war über ihren Köpfen entstanden. Ein leises Knistern und Schaben, als würde etwas gegeneinanderreiben. Auch Liam Elroy hatte das Geräusch gehört. Er wusste auch, woher es gekommen war. Er legte den Kopf zurück, und genau in diesem Moment löste sich das Kreuz von der Kette.

Es war zwar verbrannt, aber es hatte auch weiterhin sein Gewicht, und wenn es einen Menschen traf, konnte es diesen verletzen oder sogar erschlagen. Der Geistliche blieb starr vor Schreck auf der Stelle stehen. Nicht so Lucy McMillan. Sie wurde zu einem Rammbock, als sie sich gegen den Mann warf, der zunächst nicht wusste, was mit ihm geschah. Er flog durch den Aufprall zurück, prallte gegen die Außenkante einer Bank und brach dort zusammen.

Aber nicht an der Stelle, an der das Kreuz aufschlug. Es gab einen Knall, als es auf den Fliesen landete und dort in zahlreiche Teile zerbarst. Sie flogen nach allen Seiten weg und es war nicht nur Asche, was sich dort verteilte.

Auch Lucy war nach hinten ausgewichen und hatte sich zugleich zur Seite gedreht. Sie stemmte sich an den anderen Bankreihen ab und atmete heftig. Liam Elroy hockte am Boden. Er war nicht fähig, sich zu erheben. Er zitterte. Sein Mund stand weit offen, ohne dass er etwas sagte. Nur einige Keuchlaute drangen aus seiner Kehle und seine Blicke wechselten ständig zwischen der Decke und dem Boden. Schließlich hatte er sich gefangen und flüsterte: »Das ist die Macht der Hölle gewesen. Ja, das ist der Leibhaftige gewesen, der hier eingedrungen ist.«

»Ich habe niemanden gesehen.«

»Ach, hören Sie doch auf. Man braucht ihn nicht zu sehen. Er ist viel schneller. Er ist stärker. Er ist uns über, verstehen Sie? Wir kommen gegen ihn nicht an. Er hat selbst das Bollwerk Kirche überwunden. Das ist schlimm.«

Lucy sah die Dinge nüchterner. »Und was wollen Sie jetzt tun?«, fragte sie. Liam Elroy schaute sie unsicher an. »Ich weiß es noch nicht. Ich werde es mit Gebeten versuchen. Und ich werde die Menschen davon abhalten, die Kirche zu betreten. Hier sind sie nicht mehr sicher. Hier können sie zu leicht in die Fänge des Teufels geraten. Ja, das sage ich ihnen.«

»Gut.« Lucy nickte. Sie wusste, dass Widerspruch zwecklos war. »Vielleicht ist es sogar am besten.«

Der Pfarrer rappelte sich wieder hoch. Er strich über seinen dunklen Anzug und sagte:

»Tun Sie mir einen Gefallen.«

»Welchen?«

»Erzählen Sie bitte nichts im Ort. Ich will nicht, dass es eine Panik gibt. Wenn es etwas zu sagen gibt, dann werde ich es übernehmen. Ist das okay?«

»Ja, tun Sie das.«

»Gut.« Der Geistliche faltete die Hände. Dabei schloss er die Augen. »Ich weiß nicht, was noch alles auf uns zukommt. Aber ich weiß, dass das Böse keine Gnade kennt. Es ist immer da. Und es ist grausam und nimmt keine Rücksicht.«

Lucy nickte Liam Elroy zu. »Versprochen«, sagte sie. »Ich werde nichts sagen.«

»Danke.«

Lucy warf noch einen letzten Blick auf die Reste des Kreuzes und verspürte erneut einen Schauder, der ihren ganzen Körper erfasste und ihn nicht loslassen wollte. Dann ging sie weg.

Auf dem Weg zur Tür begleitete sie die Stimme des Pfarrers, der seine ersten Gebete murmelte…

***

Lucy McMillan hatte das Gefühl, aus der Kirche zu taumeln, als sie wieder im Freien stand. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken. Sie waren wie Bruchstücke, die sich nicht zu einem Ganzen fanden, und sie selbst kam sich vor wie ein Fremdkörper, als sie die Richtung zum Wasser einschlug, ohne es richtig zu merken. Erst als sie das Klatschen der Wellen gegen die Kaimauer deutlicher hörte, kehrte sie in die Realität zurück. Sie schaute sich um und sah die kleine Mauer, auf der sonst die Alten saßen und sich die Sonne ins Gesicht scheinen ließen, wenn sie mal schien. Diesmal wurde die Mauer zu ihrem Sitzplatz. Sie zog die Schultern hoch, als sie den harten Stein unter sich fühlte.

Der Abend war fortgeschritten, das sah sie, wenn sie den Kopf hob und einen Blick gegen den Himmel warf, über den ein graues Tuch gezogen worden war. Es war fleckig oder löchrig geworden, ein paar helle Flecken malten sich noch in der grauen Farbe ab und weit im Westen, wo das Meer und der Himmel zusammenstießen, war noch ein letztes Glühen der untergehenden Sonne zu sehen.

Für Lucy waren das nicht mehr als Begleiterscheinungen. Sie konzentrierte sich auf etwas anderes. Es war die Insel, der ihr Augenmerk gehörte. Dieses Eiland, das eigentlich ebenfalls in der Dämmerung hätte verschwinden müssen, was allerdings nicht der Fall war. Die Insel war zu sehen.

Und nicht nur das. Sie war sogar gut zu sehen. Man konnte durchaus den Begriff deutlich gebrauchen, und das wiederum war ein Phänomen. Ohne es zu wollen, ballte sie die Hände zu Fäusten. Sie konnte den Blick einfach nicht abwenden, denn das Phänomen war nicht zu übersehen.

Unterhalb der normalen Landmasse leuchtete die Insel auf. Da war ein breiter Rand zu sehen, der ein Licht abgab, das türkisfarben schimmerte, mit einem Stich ins Bläuliche. Knochen, die so leuchteten, waren ein Phänomen. Lucy fand keine Erklärung, und doch meldeten sich ihre Gedanken. Sie musste einfach an ihren Besuch in der Kirche denken. Dort war das Kreuz ein Opfer einer anderen Macht geworden, und wenn sie auf die Insel schaute, dann hatte sie das Gefühl, dass auch dort eine andere Macht eingegriffen hatte.

Waren beide verwandt? Gehörten beide zusammen? Waren es wirklich Zeichen der Hölle?

Sie hatte keine Antwort darauf, aber sie glaubte, dass der bläuliche Streifen noch höher geworden war. Wenn es stimmte, dann war die Insel wieder ein Stück in die Höhe geschoben worden. Und das von einer nicht erklärbaren Kraft. Lucy ging davon aus, dass sie nicht die einzige Person war, die dieses Phänomen sah. Von den Bewohnern gab es genug, die auch am Abend am Fenster standen, um über das Wasser zu blicken.

Niemand würde etwas sagen. Niemand traute sich. Die Menschen hier hatten nie offen über ihre Probleme geredet, sie hatten alles mit sich selbst ausgemacht. Genau das war jetzt vorbei. Nun mussten sie sich den Phänomenen stellen und sich sogar zur Wehr setzen.

Aber wer sollte ihnen das beibringen? Der Pfarrer bestimmt nicht, und auch Lucy fühlte sich dazu nicht in der Lage, obwohl sie ahnte, dass sie immer mehr im Zentrum stehen würde. Das war nicht zu vermeiden.

Die Insel leuchtete. Für Lucy McMillan war es so etwas wie ein unheimlicher Glanz. Er war eine Botschaft und sie würde sich weiterhin ausbreiten. Wer der Insel jetzt einen Besuch abstattete, musste lebensmüde sein.

Es war mittlerweile dunkel geworden. Jetzt war zu sehen, dass sich lange Dunststreifen um die Insel drehten. Sie erinnerten Lucy an Schals aus Nebel. Ob das etwas zu bedeuten hatte, wusste sie nicht, nur spürte sie, dass sie lange genug auf der Mauer gesessen hatte. Außerdem kroch die Kälte allmählich in ihnen Körper. Sie stand auf und machte sich auf den Rückweg. Kein Mensch begegnete ihr. Das Dorf schien ausgestorben zu sein, als hätten böse Geister es geschafft, die Bewohner in ihre Häuser zu treiben. So allein zu gehen machte keinen Spaß. Sie fühlte sich unwohl und beschleunigte ihre Schritte. Als sie an der Kirche vorbeikam, war dort alles finster. Kein Kerzenlicht schimmerte durch eines der Fenster.

Lucy atmete erst auf, als sie den Weg erreichte, der zu ihrem Haus führte. Das Licht hinter den Fenstern gab einen honigfarbenen Schein ab und sie freute sich darauf, von den Wänden geschützt zu werden.

Ihr Vater hatte auf sie gewartet, sie schon gesehen und öffnete ihr die Tür. Tochter und Vater schauten sich an.

»Hast du es auch gesehen?«, fragte er leise.

»Du meinst die Insel?«

»Was sonst?«

»Ja, ich habe es gesehen.« Sie betrat das Haus und hob dabei die Schultern. »Aber ich habe keine Erklärung dafür.«

Rick McMillan schloss die Tür. Erfolgte seiner Tochter in die Küche, die recht geräumig und mit einem großen Fenster versehen war.

Lucy ließ sich auf einen Stuhl fallen. Sie sagte erst mal nichts und starrte ins Leere. Dabei atmete sie manchmal schwer und wurde von ihrem Vater beobachtet.

»Dir ist doch etwas passiert, Kind. Das sehe ich dir an. Was hast du erlebt? Hängt es mit der Veränderung an der Insel zusammen?«

»Nicht nur.«

»Was dann?«

Sie hob den Blick. »Ich war in der Kirche.«

»Oh…«

»Aber nicht allein. Liam Elroy war bei mir. Er hat mir etwas zeigen wollen.«

»Und was?«

Lucy weihte ihren Vater ein. Der saß ihr gegenüber und war nicht in der Lage, einen Kommentar abzugeben. Es war nur zu sehen, dass er immer bleicher wurde und schließlich sogar die Hände faltete, was bei ihm nicht oft vorkam.

»Jetzt weißt du alles, Dad, undkannst dir deinen Reim darauf machen.«

»Nein, Kind, das kann ich nicht. Ich habe keine Erklärung. Warum ist das Kreuz verbrannt? Warum leuchtet die Knochenzone plötzlich in dieser ungewöhnlichen Farbe? Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass etwas auf uns zukommt, und das kann nicht gut sein.«

»Der Pfarrer spricht vom Teufel. Oder von der Hölle. So habe ich ihn noch nie reden hören.«

Rick McMillan schwieg. Er presste seine Lippen aufeinander, doch seinem Gesichtsausdruck war anzusehen, dass er nachdachte.

»Hast du eine Erklärung, Vater?«

»Nein, die habe ich nicht. Aber warum sollte Liam Elroy nicht recht haben?«

»Wenn du das sagst, musst du an die Hölle glauben.«

»Nicht unbedingt, Lucy«, sagte er leise. »Ich verwende dafür einen anderen Ausdruck.«

»Und welchen?«

»Das Böse, Lucy.« Er nickte. »Ja, ich nenne es das Böse. Es gibt das Gute im Menschen, und warum soll es dann nicht auch das Böse geben? So ist doch das Leben aufgebaut. Wo Licht ist, da ist auch Schatten. Das war schon immer so.«

»Und das Böse?«

Er hob die Schultern. »Den Schatten kann man sehen, aber das Böse nicht. Es hat keine Gestalt, aber es ist da, es steckt in jedem Menschen. Bei den meisten kommt es nicht hervor, aber es gibt auch welche, die sich davon treiben lassen. Dann kommt es zu Grausamkeiten, über die wir normalen Menschen nur den Kopf schütteln können. Du musst nur die Glotze einschalten, dann bekommst du die Beweise frei Haus geliefert.«

Lucy wollte das nicht akzeptieren. »Aber das Böse, von dem du gesprochen hast, hat mit dem, was ich erlebte, nichts zu tun. Das ist ganz anders gewesen.«

»Dann war es das echte. Ja«, bestätigte er sich selbst. »Dann war es das echte, von dem bereits in der Bibel geschrieben wurde. Es gab das Licht und es gab die Dunkelheit. Ich will nicht hoffen, dass diese Zeit jetzt auf uns zukommt.«

»Das will ich auch nicht.«

»Leider liegt es auf der Lauer.«

Beide schwiegen. Sie hingen ihren Gedanken nach und schauten aus dem Fenster über das Wasser hinweg bis zur Insel, die durch die Verfärbung gut zu sehen war, auch wenn Nebelbänder sie umschlangen.

»Es ist ein Phänomen und es ist grausam. Wir sind seine Opfer. Wir stecken in seinen Fängen.«

»Eine Hoffnung gibt es noch.«

Rick schaute hoch. »Welche denn?«

»Scotland Yard.«

McMillan musste lachen. »Nein, Lucy, mach dir nichts vor. Daran glaube ich nicht.«

»Ich schon!«

»Und was macht dich so sicher?«

»Ich war in London. Ich habe Scotland Yard besichtigt und bin sehr beeindruckt gewesen. Ich habe auch angerufen, Fotos geschickt und das Problem erklärt. Man hat mich nicht abgewiesen.«

»Das stimmt«, sagte McMillan, »aber man hat dir auch nicht gesagt, was man unternehmen wird.«

»So deutlich nicht.«

Rick streichelte die Hand seiner Tochter. »Ich will dir deinen Optimismus nicht nehmen. Warten wir ab, was der nächste Tag uns bringen wird.«

»Das meine ich auch. Und sollte sich morgen nichts tun, dann werde ich noch mal anrufen.«

»Tu das. Ich wünsche uns beiden, dass wir nicht enttäuscht werden, denn allein sind wir zu schwach.«

Den Gedanken hatte auch Lucy schon verfolgt. Nur wollte sie ihn nicht aussprechen. Sie wusste, dass es eine lange Nacht werden würde. Und sie wusste ferner, dass auf der Insel etwas geboren wurde, das für die Menschen zu einem wahren Horror werden konnte. Noch war es ruhig, aber die Angriffe würden intensiver werden. Sie stand auf.

»Willst du schon zu Bett gehen?«

Lucy sah in die erstaunten Augen ihres Vaters. »Das hatte ich eigentlich nicht vor. Ich-gehe nur nach oben auf mein Zimmer und setze mich yor die Glotze.«

»Hilft das denn?«

»Zumindest komme ich auf andere Gedanken.«

»Das wünsche ich dir. Ich bleibe noch hier sitzen und lasse die Insel nicht aus den Augen.«

»Tu das.« Sie hauchte ihrem Vater einen Kuss auf die Wange. »Und wenn sich etwas verändern sollte, gib mir Bescheid.«

»Keine Sorge, das werde ich.«

Lucy verließ den Raum. Sie hatte sich in diesem Haus immer so sicher gefühlt. Von Kindesbeinen an. Das war jetzt vorbei. Nun fürchtete sie, dass etwas Schreckliches auf sie zukam, gegen das sie sich nicht wehren konnte…

***

Lucy hätte ihrem Vater nichts Falsches gesagt. Sie hatte das Zimmer in der ersten Etage kaum betreten und die kleine Wandleuchte eingeschaltet, da stellte sie schon den Fernseher an. Ob die Ablenkung ausreichte, um sie von ihren Gedanken wegzubringen, wusste sie nicht. Es war jedenfalls einen Versuch wert. So lieb der Vater ihr auch war, aber die ganze Nacht über mit ihm zusammen zu sein und nur über ein Thema zu sprechen, das behagte ihr nicht. Sie setzte ihre Hoffnung auf den folgenden Tag. Da musste sich einfach etwas tun, Sie glaubte nicht daran, dass die Yard-Leute sie im Stich lassen würden. Sicherheitshalber hatte sie ihre Telefonnummer hinterlassen. Über einen positiven Anruf hätte sie sich gefreut. Er hatte sie nicht erreicht, aber sie machte sich deshalb auch keinen Kopf.

Früher waren es zwei Zimmer gewesen. Aber durch das Herausschlagen einer Wand war ein großer Raum entstanden. Ihn hatte Lucy zweigeteilt. Zum einen benutzt sie ihn als Wohnraum, zum anderen hatte sie sich hier ein Arbeitszimmer eingerichtet, in das natürlich ein modernes Kommunikationsmittel wie ein Computer gehörte. Der Fernseher mit dem Flachbildschirm stand auf einem Glastisch. Lucy hatte nicht unbedingt auf das Programm geachtet und die Kiste einfach eingestellt. Nach einem kurzen Hinschauen sah sie eine Actionszene, in der ein Mann mit seinem Auto von dem Dach eines Hochhauses fuhr, um auf das andere zu gelangen. Das war nichts für sie.

Sie zappte sich weiter, blieb an einer Doku über wilde Tiere hängen und gönnte sich ein Glas Weißwein, der zuvor im Kühlschrank gestanden hatte. Das Getränk tat ihr gut. Sie ließ sich in den bequemen Sessel fallen, legte die Beine hoch und genoss hin und wieder einen Schluck Wein. Das Leben konnte so schön und entspannend sein, wenn es nicht auch die andere Seite gegeben hätte.

Die ließ sie nicht los.

Die Insel und deren Veränderung wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf. Sie schaute auf den Bildschirm, doch ihre Gedanken waren woanders. Je mehr sie über die Insel nachdachte, umso wärmer wurde ihr.

Lucy ging davon aus, dass es erst der Anfang war. Das dicke Ende kam sicher noch nach.

Schlagartig wurde alles anders. Plötzlich verschwand das Bild vom Schirm, dann war ein Rauschen zu hören, danach sah sie auf dem Fernseher nur noch Schnee, und noch in derselben Sekunde fiel das Licht aus, sodass es schlagartig dunkel wurde. Lucy saß plötzlich angespannt im Sessel. Sie hörte ihren Herzschlag, starrte auf das Viereck des Fensters und verkrampfte inner- und äußerlich. Stromausfall! Daran gab es nichts zu rütteln. Aber warum war der Strom gerade jetzt ausgefallen? Okay, so etwas kam auch in den Großstädten vor, doch Lucy verband diese Tatsache mit der Veränderung auf der Insel. Einen Beweis hatte sie nicht, aber in ihrer Lage kam ihr keine andere Erklärung in den Sinn.

Sie wusste nicht, wie lange sie bewegungslos im Sessel gehockt hatte. Bis sie dann von unten her den wilden Fluch hörte, den selbst die geschlossene Tür kaum dämpfen konnte.

Es war ihr Vater gewesen, der geflucht hatte. Sie ging davon aus, dass er bald bei ihr sein würde. Kaum war der Gedanke in ihr hochgezuckt, da hörte sie bereits die Schritte auf der Treppe, und als wenig später die Tür geöffnet wurde, war Lucy schon damit beschäftigt, sich aus dem Sessel zu schwingen.

Im Flackerlicht einer Kerze, deren Flamme von einem bauchigen Glasgefäß geschützt wurde, sah ihr Vater aus wie ein unruhiger Geist. Er konnte auch nicht still stehen und trat von einem Fuß auf den anderen.

»Stromausfall, Lucy.«

»Ja, ich weiß.«

Rick McMillan betrat das Zimmer. »Kannst du dir auch einen Grund dafür denken?«

»Sag du ihn.«

Er kam näher und stellte das Glasgefäß mit der Kerze ab. »Sie sind nicht nur da, sie haben auch gezeigt, wozu sie fähig sind. Sie haben uns unsere Grenzen aufgezeigt.«

Lucy gab keine Antwort. Sie wusste ja, wie recht ihr Vater hatte. Dieser Stromausfall konnte durchaus von einer anderen Macht verursacht worden sein.

»Ich habe nachgeschaut, Lucy. Es ist überall im Ort dunkel. Kein elektrisches Licht mehr. Wenn es etwas hell ist, dann durch das Kerzenlicht, wie bei uns.«

Lucy drehte sich ihrem Vater zu. Ihr Gesicht lag im Schatten. Sie fragte mit leiser Stimme: »Wir haben immer von ihnen gesprochen. Von den Feinden. Ich frage dich jetzt, wer sie sind. Wer steckt dahinter?«

Rick McMillan musste über die Antwort erst nachdenken. »Schau zur Insel hin. Im unteren Teil, der eigentlich nicht zu ihr gehört, leuchtet sie.«

»Ich weiß. Aber das ist keine Antwort. Wer ist diese Macht? Wie sieht sie aus? Hat sie ein Gesicht?«

»Ich weiß es nicht.«

»Gut, ich auch nicht. Aber ich frage mich, warum sich die Insel so verändert hat. Es geschieht nichts ohne Grund. Was ist da los? Wer existiert dort?«

»Frag mich nicht. Ich habe keine Ahnung. Ich war nur für den Leuchtturm verantwortlich. Für mich ist die Insel immer völlig normal gewesen. Ich habe nie etwas von einer anderen Macht gespürt.«

Lucy ging zum Fenster. Auch dabei war sie nicht still und sagte mit leiser Stimme: »Für mich muss die Insel eine Vergangenheit haben.«

»Das mag sein, Lucy, aber davon weiß ich nichts. Ich habe mir nie darüber Gedanken gemacht, ob die Insel eine dunkle Vergangenheit hat.«

Genau das Thema nahm Lucy auf. »Möglicherweise schon, Dad.«

»Wieso?«

Sie sprach jetzt schneller, als wollte sie einen Gedanken loswerden. »Es kann doch sein, dass jemand dort mal gelebt hat. Eine Gruppe von Menschen, die - die…«, sie hob die Schultern, »… die wer weiß was getan hat. Die allein sein wollte und sich die Insel als Zufluchtsort ausgesucht hat. So etwas gibt es ja. Menschen, die Sekten bilden, die unter sich bleiben wollen. Hast du dir darüber nie Gedanken gemacht?«

»Nein, das habe ich nicht.« Er hob die Schultern. »Ich weiß auch nicht, warum ich das hätte tun sollen. Und Spuren, dass dort Menschen gelebt haben, habe ich nie entdeckt. Deshalb glaube ich auch nicht, dass du recht hast.«

»Verstehe«, erwiderte Lucy, bevor sie dicht an das Fenster herantrat - und nach draußen schaute. Über den dunkel gewordenen Ort hinweg und auch über die Wasserfläche, die ebenfalls dunkel geworden war. Nur ab und zu entdeckte sie die Schaumstreifen von Wellen, aber es zählte einzig und allein die Insel, wobei sie glaubte, dort eine Veränderung gesehen zu haben. Sie wollte sicher sein und winkte ihren Vater heran. »Schau dir das mal an!«

»Was denn?«

»Bitte, komm näher.« Sie machte ihm Platz, und McMillan drängte sich neben sie.

»Was siehst du?«, fragte sie.

»Die Insel!«

»Klar, Dad. Aber schau mal genauer hin. Fällt dir da wirklich nichts auf?«

»Gib mir etwas Zeit.«

Lucy trat zurück. Sie ließ ihren Vater in Ruhe, der gleich darauf etwas entdeckte und sich auch mit schwacher Stimme meldete.

»Ist sie nicht wieder höher gestiegen?«

»Genau das meine ich.«

McMillan stöhnte leise; Er fuhr mit seinen Händen durch das Haar und flüsterte: »Kann es sein; dass ich den oberen Teil von einem riesigen Totenkopf sehe?«

»Genau das habe ich auch gedacht, Dad.«

Rick McMillan trat zurück. Er sah aus, als wäre ihm leicht schwindlig geworden. Mit der rechten Hand umklammerte er die Schulter seiner Tochter:

»Und was bedeutet das?«, flüsterte er.

»Nichts Gutes«, flüsterte sie, »nichts Gutes…«

***

Wir hatten natürlich den Wagen genommen. In ein Flugzeug zu steigen war nicht drin gewesen. Der Luftraum über England war ebenso gesperrt wie fast über ganz Europa, denn ein in Island ausgebrochener Vulkan hatte uns Menschen gezeigt, dass die Natur doch stärker war. Vielleicht war es gar nicht mal schlecht, einen Schuss vor den Bug zu bekommen, um zu erfahren, dass man nicht als Herren der Welt durchgehen konnte. Wir hatten übernachtet und waren recht früh am anderen Tag weitergefahren. Es war kein Problem, den Rest der Strecke zu schaffen, und Suko zeigte sich happy, mal wieder in seinem alten BMW sitzen zu können, den er so liebte. Haverford west hieß die Kreisstadt, die wir als größeren Ort noch passierten. Dann ging es hinein in eine leere, leicht hügelige Landschaft, in der die kleinen Orte verstreut lagen, als wären sie von der übrigen Welt vergessen worden. Wir mussten bis zur Küste, fuhren dabei über eine recht gut ausgebaute Straße, die wir allerdings verlassen mussten und auf weniger breiten Straßen bis nach Strack gelangten. Es war ein Dorf, das direkt am Wasser lag. Hier lebte man vom Fischfang und das sicherlich schon seit Jahrhunderten.

Der Ort hatte einen Hafen und eine vorgebaute Mauer, die ihn gegen die raue See schützte. Boote sahen wir auch im Hafen liegen. Suko hatte angehalten, damit wir uns einen ersten Eindruck von dieser Umgebung verschaffen konnten. Da wir etwas erhöht standen, glitt unser Blick über das Meer hinweg. Es ging in diesem Fall um eine Insel, und die war nicht zu übersehen, denn auf ihr stand der Leuchtturm, der wie ein starrer Finger in den Himmel stach.

Wir-dachten beide an die Fotos, die Sir James uns gegeben hatte. Aber von unserem Standort aus war leider nicht zu erkennen, ob die Insel aus dem Meer gedrückt worden war.

Ich fragte Suko, der sich auf den oberen Rand der offenen Wagentür gestützt hatte.

»Was sagst du?«

Er hob die Schultern. »Sieht alles ziemlich normal aus, finde ich.«

»Stimmt.«

»Dann machen wir hier einfach zwei Tage Urlaub. Das Wetter ist ja passabel.«

»Schön wäre es.«

»Aber zuvor sprechen wir mit dieser Lucy McMillan.«

Genau der Satz war unser Startsignal. Wir stiegen wieder in den. BMW Und rollten dem kleinen Küstenort entgegen. Die Häuser lagen auf unterschiedlich hohen Ebenen. Einige waren in den Hang hinein gebaut worden, wieder andere befanden sich fast in der Nähe des Meeresspiegels. Eines hatten sie gemeinsam. Sie alle waren aus grauen Steinen gebaut und dabei sehr massiv, damit sie dem Wetter trotzen konnten. Wo Lucy McMillan wohnte, mussten wir noch herausfinden. Bei den wenigen Bewohnern war das kein Problem. Ein Mann, der einen mit Netzen beladenen Karren hinter sich herzog, war unser Opfer. Wir hielten neben ihm an und ich erkundigte mich nach Lucy McMillan.

Der Mann verzog die Lippen. »Was wollen Sie denn von ihr?«

»Ach, wir sind Bekannte aus London.«

»Ja, ja…«

»Und wo können wir sie finden?«

»Die McMillans wohnen oben am Hang.« Er wies in die Richtung. »Es gibt keine Straße, aber es ist das Haus Nummer zehn.«

»Danke.«

Er nickte nur und zog seinen Karren weiter. Die Leute hier waren eben verschlossener als in London. Mit Fremden hatten sie es nicht so.

Es gab einen Weg, den wir nehmen konnten. Von einer Straße war die Strecke weit entfernt. Hin und wieder schaukelte der Wagen, als wäre er ein Boot auf den Wellen eines Meeres.

Auch das Haus Nummer zehn fanden wir. Hier gab es Platz genug, da stand kein Gebäude direkt neben dem anderen, und so gab es auch einen Parkplatz direkt vor dem Haus. Auf dem Grundstück stand ein kleiner Geländewagen. Für uns ein Zeichen, dass jemand zu Hause war.

Wir stiegen aus und gönnten uns zunächst einen Blick zum Meer hin. Ja, die Insel war zu sehen. Wir hatten es mit einer klaren Luft zu tun, die jedoch nahe der Insel nicht so klar war. Da sahen wir schon die Dunststreifen, die wie breite Schals über der Insel hingen.

Ich vergegenwärtigte mir noch mal die Bilder, die wir gesehen hatten, und verglich sie mit dem Original. Ja, das war die Insel, und sie sah tatsächlich so aus, als wäre sie durch eine andere Masse ein Stück aus dem Wasser gehoben worden. Ob es sich bei dieser zweiten Unterschicht tatsächlich um Gebein handelte, war aus dieser Entfernung nicht genau zu erkennen.

»Und? Was meinst du, John?«

»Die Insel sieht eigentlich recht normal aus.«

»Das denke ich auch. Mich stört nur der schwache Dunst und ich frage mich, warum er dort hängt.«

»Das kann mit dem Wetter zu tun haben.«

»Muss aber nicht«, meinte Suko.

»Sind Sie die Männer aus London, auf die meine Tochter wartet?«

Hinter uns war eine Stimme aufgeklungen und wir drehten uns um. Ein Mann stand in der offenen Haustür. Graues Haar wuchs auf seinem Kopf. Das Klima hier hatte seine Haut gezeichnet, sodass sein Gesicht aussah wie leicht gegerbt.

»Mister McMillan?«, fragte ich.

»Wer sonst?«

Wir gingen auf ihn zu. Suko und ich stellten uns vor. McMillan ließ uns dabei nicht aus den Augen. Sein Händedruck war fest und vertrauenswürdig.

»Dann hat meine Töchter mit ihrer Botschaft also doch etwas erreicht. Bin mal gespannt, wie es weitergeht. Aber kommen Sie rein. Ich stehe nicht gern auf dem Präsentierteller.«

Wir betraten das Haus, in dem es nicht besonders hell war. Das lag an den kleinen Fenstern, die nicht viel Tageslicht durchließen. Rick McMillan führte uns in den Wohnraum und erklärte uns dann, dass der Strom in der vergangenen Nacht ausgefallen war.

»Kennen Sie den Grund?«, fragte Suko.

»Nein, aber meine Tochter und ich glauben inzwischen, dass es mit der Insel zusammenhängt.« Er ließ sich auf einen Sessel fallen, der durch sein wuchtiges Holzgestell auffiel. Die gesamte Einrichtung des Zimmers sah aus, als wäre sie schon Jahrzehnte alt. Abgesehen von dem Fernseher mit Flachbildschirm.

»Sie ist gewachsen, das haben wir auf den Fotos gesehen.«

»Stimmt, Mister Sinclair. Aber nehmen Sie doch Platz.«

»Das würden wir gern, nur hat Ihre Tochter Lucy Kontakt mit Scotland Yard aufgenommen. Wir sind hier, um mit ihr zu sprechen.«

»Das weiß ich. Allerdings ist sie nicht hier.« Er sprach schnell weiter, als er die Enttäuschung auf unseren Gesichtern sah. »Keine Panik, sie ist in der Nähe. Sie wollte nur in die Kirche und mit dem Pfarrer sprechen.«

»Ist sie sehr gläubig?«

McMillan lachte. »Nein, das nicht, aber hier ist etwas passiert, das ihr keine Ruhe lässt. Und mir auch nicht, wenn ich ehrlich sein soll.«

Er hatte uns neugierig gemacht. Suko war schneller als ich. »Was ist es denn? Hängt es mit der Insel zusammen?«

Er hob die Schultern. »Das kann ich nicht sagen, aber möglich ist es schon.« Danach bekamen wir zu hören, was mit dem Kreuz geschehen war, das in der Kirche hing.

»Haben Sie dafür eine Erklärung?«, fragte McMillan. »Ein Kreuz, das plötzlich Feuer fängt?«

»Nein, haben wir nicht.«

McMillan schaute mich an. »Das ist aber so gewesen. Und da wird man schon nachdenklich.«

»Gab es einen Brandstifter?«, wollte Suko wissen.

»Nein, keinen normalen. Also keinen Menschen, der dem Pfarrer aufgefallen wäre. Liam Elroy war wirklich geschockt. Das weiß ich von meiner Tochter. Wir haben nach einer Erklärung gesucht und sind zu dem Ergebnis gekommen, dass etwas Schlimmes und Böses unterwegs sein muss. Wir sehen es nicht, es ist wie ein Geist, und auch mir ist zum ersten Mal der Teufel oder die Hölle in den Sinn gekommen. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Das verstehen wir«, sagte ich leise und machte mir meine Gedanken. Dabei schaute ich aus einem Fenster. Was ich sah, war eine friedliche Normalität, doch unter dieser Oberfläche brodelte es. Ich konnte mir vorstellen, dass diese Insel so etwas wie ein Angriffsziel der anderen Seite war.

Suko fragte: »Wissen Sie, was Ihre Tochter bei diesem Liam Elroy wollte?«

Er stand wieder auf. »So genau nicht. Wahrscheinlich reden über das, was passiert ist.«

Er deutete auf uns. »Und Sie hat Lucy sehnsüchtig erwartet. Auf Sie setzt sie ihre ganzen Hoffnungen.«

»Wir werden sehen«, sagte ich. »Soll ich Ihnen die Kirche zeigen und…«

»Nein, nein«, sagte ich, »die kennen wir. Wir haben sie auf der Herfahrt gesehen.«

»Das ist gut. Sie können auch hier warten und…«

»Danke für das Angebot«, sagte ich. »Aber es ist besser, wenn wir so früh wie möglich mit Ihrer Tochter sprechen.«

»Gut.« Er nickte uns zu. »Ich weiß nicht, was. Sie alles möglich machen können, aber tun Sie bitte Ihr Bestes. Noch sind, die Bewohner so gut wie ahnungslos. Sie haben nur das Problem mit dem Stromausfall. Aber sollte es das Böse wirklich geben, dann setzen Sie bitte alles daran, um es zu stoppen.«

»Keine Sorge«, sagte Suko, »das versprechen wir.«

Nicht mal eine halbe Minute später standen wir wieder neben unserem Wagen. Wir stiegen noch nicht ein. Suko wollte wissen, wie mein erster Eindruck war.

»Ich halte Rick McMillan nicht für einen Spinner. Das mal vorweggenommen. Hier brodelt was im Untergrund und das kann ungeheuer stark und gefährlich sein. Sogar so mächtig, dass es in der Lage ist, ein Kreuz in Brand zu stecken.«

»Und das sogar in einer Kirche«, fügte Suko hinzu.

»Genau. Du sagst es…«

***

Wir hätten auch zu Fuß gehen können, denn hier im Ort gab es keine weiten Strecken. Aber wir wollten flexibel sein, und deshalb hatten wir den Wagen genommen. Den Weg, den wir gekommen waren, fuhren wir auch wieder zurück. Die Kirche lag rechts von uns, und unsere Augen weiteten sich als wir die Menschen sahen, die sich vor ihr versammelt hatten. Es waren mindestens ein Dutzend Personen, und zu ihnen zählte auch der Pfarrer.

»Da läuft etwas verkehrt, John.«

»Das meine ich auch.«

Sekunden später lenkte Suko den Wagen nach rechts in einen schmalen Weg hinein, der in einen kleinen Platz auslief, auf dem auch die Kirche stand.

Man schaute uns entgegen und die Haltung der Leute wirkten alles andere als freundlich. Neben dem Pfarrer stand eine braunhaarige Frau in roter Windjacke über dem dünnen Pullover. Wir kannten Lucy McMillan nicht, waren jedoch überzeugt, sie jetzt zu sehen.

Suko ließ den Wagen ausrollen. »Dann wollen wir mal«, sagte er und nickte mir zu. Beide stiegen wir aus und hatte den BMW kaum verlassen, als die Frau etwas zu dem Geistlichen sagte und auf uns zukam.

»Ich bin Lucy McMillan.« Sie sagte ihren Namen bereits, bevor sie uns erreicht Hatte.

»Und wir sind die Hilfe, um die Sie gebeten haben. Mein Name ist John Sinclair.« Ich streckte ihr meine Hand entgegen, die sie mit einem festen Druck umschloss. Auch Suko stellte sich vor. Der Ausdruck der Erleichterung auf ihrem Gesicht war nicht zu übersehen.

»Ich glaube, jetzt kann ich aufatmen, meine Herren. Danke! Danke, dass Sie hier sind.«

»Die Insel haben wir bereits gesehen«, sagte Suko. »Sie sieht tatsächlich so aus, als wäre sie in die Höhe gedrückt worden.«

»Das ist sie auch. Leider liegt jetzt ein Nebelschleier davor. Wäre das nicht der Fall, dann hätten Sie den oberen Teil eines riesigen Totenschädels sehen können.«

Mir blieb erst mal die Sprache weg.

Dann schaute ich sie an und schüttelte den Kopf. »Sind Sie sicher?«

»Ja. Es kommt etwas auf uns zu. Oder ist schon auf uns zugekommen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Schauen Sie sich doch um. Glauben Sie denn, dass die Bewohner hier grundlos vor der Kirche herumstehen? Sie haben sich hier versammelt, weil sie Antworten auf Fragen wollen, die sie sich selbst nicht geben können.«

»Und worum geht es da?«, fragte ich.

Lucy McMillan antwortete mit einer Gegenfrage. »Wissen Sie eigentlich, was in der Kirche passiert ist?«

»Ja, das wissen wir. Ihr Vater hat es uns erzählt.«

Lucy holte tief Luft. »Ein Kreuz, das plötzlich Feuer fängt und herabfällt, das ist nicht zu begreifen. Ich habe die Reste selbst gesehen und bin inzwischen davon überzeugt, dass die kleine Kirche hier einen Angriff erlebt hat. Der Pfarrer brachte die Hölle oder den Teufel mit ins Spiel. Egal, was da nun läuft, das Geschehen in der Kirche war kein Einzelfall…«

»Sind noch weitere Kreuze verbrannt?«, fragte Suko.

»Ja - leider.« Lucy drehte sich um und deutete auf die Menschen in der Nähe. »Es sind alles Bewohner von Strack, und jeder von ihnen hat in der vergangenen Nacht den Angriff der anderen Seite erlebt. In ihren Wohnungen hingen Kreuze. Ich sage bewusst hingen, denn jetzt hängen sie nicht mehr dort, weil sie verbrannt sind.« Sie trat einen kleinen Schritt zurück. Ihr Gesicht sah jetzt bleich aus. »Verstehen Sie? Die Kreuze in den Häusern sind verbrannt. So hat dieser furchtbare Überfall nicht nur die Kirche erwischt, sondern auch die Häuser. Und niemand hat etwas gesehen. Es gab keine anderen Personen, keine Fremden, die nach Strack gekommen wären. Es war ein Angriff des Bösen und er erfolgte aus dem Unsichtbaren heraus. Dieser Meinung sind der Pfarrer und ich. Und die Menschen sind zu ihm gekommen, weil er ihnen einen Rat oder einer Erklärung geben sollte. Aber das ist unmöglich. Er weiß es auch nicht. Dafür ist jetzt die Angst da.«

Lucy McMillan hatte lange gesprochen und dabei auch laut geredet. Ihre Sätze waren gehört worden, und so löste sich der Pfarrer aus der Menschengruppe und kam langsam auf uns zu.

Er stellte sich namentlich vor und erklärte dann, dass ihn Lucy eingeweiht hatte, was uns anging.

»Dann sind Sie beide so etwas wie eine letzte Hoffnung für uns.« Er hob die Schultern.

»Ich weiß nämlich nicht mehr weiter und traue mich kaum noch in meine eigene Kirche. Sie - sie - ist übernommen worden. Von einer anderen Macht. Und zwar von der Macht, gegen die ich so oft gepredigt habe.«

»Ja, das kann ich nachvollziehen. Und sie haben nichts von diesem Eindringen der anderen Kraft bemerkt?«

»Habe ich nicht. Aber ich weiß auch, dass das Böse raffiniert ist. Schon die Heiligen und die Propheten haben davor gewarnt, dass es immer auf der Lauer liegt, um dann zuzuschlagen, wenn die Zeit reif ist.«

»Es muss natürlich einen Grund geben«, sagte Suko. »Können Sie sich einen vorstellen? Lucy McMillan geht wohl davon aus, dass die Insel eine Hauptrolle spielt.«

Der Pfarrer drehte an seinen Fingern. Dann sagte er: »Das kann schon sein. Ich will nichts abstreiten.«

»Was wissen Sie über die Insel, Mister Elroy?« Der Pfarrer sah Suko an, als hätte dieser etwas Schlimmes zu ihm gesagt. »Ich? Über die Insel?«

»Ja.«

»Ahm - nichts… Gar nichts. Ich habe keine Ahnung. Ich kenne die Insel nur vom Ansehen. Betreten habe ich sie noch nie, und das gilt auch für die meisten Bewohner hier. Nur Rick McMillan fuhr ab und zu noch hin. Sonst niemand.«

»Ja, das stimmt!«, bestätigte Lucy.

Ein Mann mit einer blauen Schiebermütze verließ den Kreis der anderen und kam mit wuchtigen Schritten auf uns zu. Ihm waren seine Wut und der Ärger anzusehen. Neben uns blieb er stehen und atmete heftig.

»So, und jetzt will ich wissen, was zwischen euch gesprochen wurde und ob es eine Lösung für das Phänomen gibt.«

»Noch nicht«, sagte der Pfarrer leise.

Der. Frager trat wütend mit dem rechten Fuß auf. »Das ist doch Bockmist. Uns verbrennen die Kreuze, als hätte der Leibhaftige persönlich das Feuer in den Häusern gelegt, und Sie stehen hier herum und haben keine Erklärung dafür.«

»Es ist nicht so einfach«, sagte der Pfarrer.

»Und wer sind die beiden Fremden? Wundermänner, oder hat der Teufel sie geschickt?«

Das war zu viel für Lucy McMillan. »Jetzt mach mal einen Punkt, Phil, und komm wieder auf den Boden. Wir tun alles, um den Fall zu klären. Und diese beiden Männer kommen aus London. Ich habe sie angerufen, Damit sie uns helfen.«

»So sehen sie aber nicht aus.«

»John Sinclair und Suko sind Spezialisten, die sich mit ungewöhnlichen Fällen beschäftigen. Du kannst ihnen vertrauen.«

»Danke, Lucy.« Er wandte sich an uns. »Und? Habt ihr beiden Wundermänner schon einen Erfolg erzielt?«

Suko gab die Antwort. »Wie sollten wir? Wir sind soeben erst angekommen. Wir müssen uns erst mal einen Überblick verschaffen. Dann sehen wir weiter.«

Phil wollte noch etwas sagen. Er überlegte es sich aber anders, holte saugend Luft und ging wieder zurück zu den anderen Leuten.

Liam Elroy nickte uns zu. »Und nun?«, fragte er leise. »Was haben Sie vor? Ich bin ratlos. Aber wenn Sie Fachleute sind, haben Sie vielleicht eine Idee.«

»In der Tat«, sagte ich.

Mit dieser Antwort hatte ich alle überrascht. Man schaute mich an, und ich gab mit leiser Stimme bekannt, was ich vorhatte.

»Ich möchte mich in der Kirche umschauen und dort die Reste des Kreuzes besichtigen. Oder haben Sie etwas dagegen, Herr Pfarrer?«

»Nein, nein, auf keinen Fall!« Er winkte ab, »Ich bin über jede Hilfestellung froh.«

»Wunderbar, dann werde ich jetzt gehen.«

»Allein?«, fragte Suko.

»Das dachte ich mir.«

»Ist schon okay. Ich halte hier die Stellung.«

Ob es etwas brachte, wenn ich der kleinen Kirche einen Besuch abstattete, wusste ich nicht. Schaden konnte es zumindest nicht, und einfach nur zu warten war nicht mein Fall…

***

Es war keine große Tür, die ich aufziehen musste. Allerdings knarrte sie, Und ich huschte schnell über die Schwelle, bevor sie wieder zufallen konnte. Vor mir lag das Kirchenschiff zwar nicht im Halbdunkel, aber viel fehlte nicht, denn durch die Fenster drang nicht eben viel Licht.

Es gab nur eine Bankreihe. Sie hörte vor dem Altar auf. Zwischen ihm und den Sitzbänken hatte das Kreuz von der Decke herab gehangen, und das war nun nicht mehr der Fall.

Durch die Stühle schritt ich dem entgegen, was von ihm übrig geblieben war, und das verdiente durchaus den Namen Asche. Da lag ein grauer Haufen Staub vor meinen Füßen. Schwer vorstellbar, dass es mal ein Kreuz gewesen war. Auch ich trug ein Kreuz bei mir. Ich war in die Kirche gegangen, um zu sehen, ob es sich bemerkbar machte und mich vor irgendwelchen Gefahren warnte. Aber hier schien keine Gefahr zu lauern. Mir gefiel die Stille nicht. Sie kam mir fremd oder gekünstelt vor, aber zu hören war leider nichts.

Ich wartete noch einige Sekunden ab, dann holte ich das Kreuz hervor und ließ es offen auf meiner Handfläche liegen. Ich setzte darauf, dass es mir ein Zeichen gab, was leider nicht zutraf. Kein Wärmestoß erreichte meine Haut, das Kreuz meldete sich nicht. Warum fühlte ich mich dann nicht wohl? Warum hatte ich den Eindruck, nicht allein zu sein?

Ich kannte den Grund nicht, wollte ihn aber herausfinden und setzte meinen Rundgang fort. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass hier etwas lauerte. Schritt für Schritt ging ich weiter und näherte mich dem Altar. Hier gab es keinen Prunk, alles war schlicht gehalten.

Und dann sah ich etwas, was dem Pfarrer nicht aufgefallen war. Zumindest hatte er nichts davon gesagt. Vor dem Tabernakel stand ein Kreuz. Das war nicht aus Holz gefertigt worden, sondern aus Metall. Wenn man die Enden miteinander verband, bildete es ein Quadrat, doch das war es nicht, was mich störte. Mir ging es um die Form des Kreuzes. Man konnte behaupten, dass es außer Form war. Das Kreuz hatte sich verbogen. Seine Arme standen verdreht in verschiedenen Richtungen hinweg, und diese Verbiegungen waren bestimmt nicht durch normale Menschenhände erfolgt. Da mussten andere Kräfte am Werk gewesen sein. Es fiel mir schwer, einen normalen Gedanken zu fassen. Und das Gefühl, nicht allein zu sein, war noch intensiver geworden.

Und dann erhielt ich den Beweis.

Niemand war zu sehen, trotzdem hörte ich so etwas wie eine Stimme, auch wenn sie nur ein Flüstern war.

»Besuch…«

Ein Kichern folgte.

»Was will er?«

»Wir können ihm den Kopf abschlagen.«

»Er ist nicht reich.«

»Aber er ist gefährlich. Er hat etwas bei sich, dem wir abgeschworen haben…«

Danach war es wieder still, sodass ich mich auf das Gehörte konzentrieren konnte. Die Stimmen hatte ich mir nicht eingebildet. Sie waren tatsächlich vorhanden; Die geflüsterten Worte hatte ich gut verstanden.

Ich bewegte mich aus der unmittelbaren Altarzone weg, weil ich einen besseren Überblick haben wollte. Leider gab es nichts zu sehen, nur zu spüren. Da war etwas Fremdes in meiner unmittelbaren Nähe. Es glitt sogar auf mich zu, aber es kam nicht direkt an mich heran. Ich spürte leichte Berührungen, als hätten mich sanfte Windstöße gestreichelt.

Dann war wieder die Stimme zu hören.

»Er hat einen Schutz. Ich kann ihn nicht überwinden.«

»Was ist mit dem Feuer?«

»Ja, ich versuche es.«

»Das hat doch der Teufel geweiht.«

»Sei ruhig. Geh zu den anderen.«

Aha. Sie wollten es also mit Feuer versuchen und mich ebenso zu Asche verbrennen wie das Kreuz. Keine tollen Aussichten, aber ich vertraute auf meinen Schutz. Kam das Feuer?

Ja, die andere Seite startete den Versuch. Plötzlich sah ich in meiner Umgebung die kleinen Flammenzungen. Woher sie kamen, fand ich nicht heraus. Sie waren einfach da, zuckten hoch und wollten sich zu einem Flammenbündel vereinigen. Das schafften sie nicht. Der genaue Grund war nicht erkennbar, aber es musste eine Gegenkraft vorhanden sein, die sie davon abhielt, und da kam nur mein Kreuz infrage. Es vergingen nur Sekunden, da sah ich mich von kleinen, tanzenden und zuckenden Flammen umringt. Sie wollten mich angreifen, aber sie kamen nicht an mich heran. Im ersten Augenblick fühlte ich mich noch leicht in die Enge gedrängt, aber der Eindruck verschwand schnell, weil keine Flamme an mich herankam. Nur wehrte ich sie nicht ab, sondern mein Kreuz, das jetzt ein leichtes Strahlen abgab. Intervallweise sackten die Feuerzungen wieder zusammen und waren sofort danach verschwunden. Sie tauchten auch nicht mehr auf. Dafür hörte ich wieder Stimmen. Was sie sagten, verstand ich nicht so genau, aber es hörte sich an, als würden wilde Flüche gegen mich ausgestoßen, was mir egal war.

Dann hatte ich Ruhe. Es war weder etwas zu sehen noch zu hören. Die Geister hatten sich zurückgezogen, und ich fragte mich, wer diese Geister waren. Ich wusste nicht genau, woher sie kamen. Eigentlich gab es nur eine Möglichkeit. Sie waren nicht normal und die Insel war es auch nicht. Da konnten sich schon bestimmte Geister zusammentun, die dann gegen Menschen wie mich kämpften, die sie als Feinde ansahen.

Ich dachte auch darüber nach, was sie gesagt hatten. Da war von Kopfabschlagen die Rede gewesen, und so etwas gehörte eigentlich in eine andere Zeit öder in Länder, wo diese Art zu Töten noch an der Tagesordnung war.

Das war hier nicht der Fall. Und doch wollten die Geister auf diese archaische Weise töten, die der Vergangenheit angehörte.

Die Vergangenheit war in diesem Fall wichtig. Nur über sie kam ich der Lösung näher und für mich stand mittlerweile fest, dass ich es mit einem Phänomen aus dieser Zeit zu tun hatte. Dabei musste auch die Insel eine Rolle spielen, und wenn ich gedanklich die Zeit zurückdrehte, dann passten die Worte eigentlich zu einer bestimmten Personengruppe.

Seefahrer. Allerdings besondere.

Piraten!

Ja, es hatte sie nicht nur in der Karibik gegeben, sondern auch in diesen Gewässern. Mir war auch bekannt, dass Piratenbanden ganze Inseln in Besitz genommen hatten. Zwar war diese hier zu klein, um sich da häuslich einzurichten, doch in der Vergangenheit hatten bestimmt andere Vorzeichen gegolten.

Geister von Piraten, die sich diese Insel ausgesucht hatten. Früher als lebende Personen und jetzt…?

Ich wollte nicht zu weit nach vorn denken, aber ich glaubte daran, dass ich der Wahrheit schon sehr nahe gekommen war. Um sie ganz zu erfahren, gab es nur eine Möglichkeit.

Ich musste auf die Insel und mich dort an Ort und Stelle umschauen. Mit diesem Vorsatz wollte ich die Kirche verlassen, doch in diesem Moment würde die Tür geöffnet und Suko erschien auf der Schwelle.

»Ah, du lebst noch?«

»Warum nicht?«

Er schloss die Tür. »Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«

»Nicht zu Unrecht.«

Er streckte seinen Arm vor. »He, das hat sich gar nicht gut angehört.«

»Ich habe soeben einen Angriff von Piratengeistern hinter mir, nehme ich an.«

Suko schaute sich verdutzt um.

Ich wollte ihm die Unsicherheit nehmen und klärte ihn auf. Einige Male nickte er und gab mir auch recht, indem er sagte: »Etwas anderes hätte ich auch nicht angenommen.«

»Danke.«

»Moment, ich bin noch nicht fertig.« Er hob einen Arm an. »Wenn das wirklich alles so zutrifft, wie du es gesagt hast, warum greifen diese alten Piratengeister dann die Menschen hier an? Oder setzen ihre Kreuze in Brand?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das haben sie doch früher nicht getan.«

»Stimmt. Aber es könnte doch sein, dass jetzt die Zeit für sie reif ist.«

Ich hob die Schultern.

Suko sprach weiter. »Möglicherweise ist der heutige Tag für sie ein besonderes Datum. Und dann darfst du nicht den Teufel vergessen. Piraten standen schon immer mit ihm auf gutem Fuß. Deshalb gehe ich davon aus, dass sie sich ihm verschworen haben. Ihm ihr Leben weihten, ihre Seele oder was auch immer. Das wäre ja nichts Neues.«

Ich hatte ihm zugehört und hielt kein Gegenargument in der Hand. Ich sagte nur: »Es muss etwas passiert sein, das diese Piraten wieder aktiv werden lässt.«

»Ja, die Veränderung der Insel. Sie bekommt Druck von unten. Ein riesiger Totenschädel, und auch der würde zu ihnen passen. Wir werden sehen. Aber die Zeit drängt. Wenn sie anfangen, wieder so zu werden wie früher, gibt es Tote. Dann fangen sie an zu morden und sie werden dabei keine Gnade kennen, denn sie sind dem Teufel oder der Hölle etwas schuldig. Die Seelen der Toten oder was auch immer.«

Ich konnte Suko nicht widersprechen, wies ihn jedoch darauf hin, dass wir nach Möglichkeit mehr über die Vergangenheit der Insel erfahren mussten.

»Wird nicht leicht sein, John. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Menschen hier darüber informiert sind.«

Ich ging schon auf die Tür zu, als ich sagte: »Einen Versuch müssen wir trotzdem starten. Vielleicht gibt es irgendwelche alten Geschichten oder Legenden, die sich um die Insel drehen.«

»Das kann sein.«

Nach Sukos Antwort zog ich die Tür auf und verließ als Erster die kleine Kirche…

***

Wir wurden angeschaut, als hätte man uns für tot gehalten und wäre jetzt froh, dass dies nicht eingetreten war. Allerdings warteten nur zwei Personen auf uns. Es waren Lucy McMillan und der Pfarrer Liam Elroy. Beide schafften dann ein knappes Lächeln und wollten natürlich wissen, wie es bei mir gewesen war.

Ich wandte mich mit meiner Antwort an den Pfarrer. »Ich habe die Asche gesehen und kann Ihnen sagen, dass es ein ziemlich trauriger Anblick gewesen ist.«

»Ja, da stimme ich Ihnen voll und ganz zu.«

»Aber mir ist noch etwas aufgefallen. Es geht um das Kreuz am Altar.«

»Ja, ja - und?«, schnappte er.

»Das hat die andere Seite nicht verbrennen können. Es wurde trotzdem angegriffen und das Metall hat sich verbogen. Es hat eine andere Form bekommen.«

Elroy schloss erst mal die Augen. Dann sagte er stöhnend: »Es ist nicht zu fassen. Wie kann man nur so grausam sein? Und wer ist denn so grausam? Wissen Sie das?«

Ich hätte ihm einiges erzählen können, doch das ließ ich bleiben, weil ich ihn nicht noch mehr verunsichern wollte. Stattdessen stellte ich ihm eine Frage: »Was wissen Sie über die Insel, die man von hier aus sehen kann?«

Der Pfarrer staunte mich an. Nach einer Weile fragte er: »Was sollte ich denn über die Insel wissen?«

»Das frage ich Sie.«

Er hob die Schultern. »Nichts, eigentlich gar nichts. Ich bin nie dort gewesen und habe mich auch nie für sie interessiert. Warum auch? Es gab keinen Grund.«

»Sicher. Aber…«

Lucy McMillan hatte alles gehört. Jetzt mischte sie sich ein: »Was haben Sie denn mit dieser Frage bezweckt, Mister Sinclair?«

»Weil sie sehr wichtig ist. Ich weiß nicht, ob Sie eine Antwort wissen, aber ich möchte Sie trotzdem fragen. Hat diese Insel eine Vergangenheit? Gibt es Geschichten über sie? Ich kenne so etwas aus anderen Fällen. Manchmal ist die Vergangenheit so wichtig wie die Gegenwart.«

»Und warum in diesem Fall?«

»Weil das Grauen aller Wahrscheinlichkeit nach dort seinen Ursprung hat.«

Lucy McMillan blies die Luft aus, bevor sie antwortete. »Das ist nicht mal überraschend für mich, aber warum ist das Grauen nicht auf der Insel geblieben?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Wir werden es herausfinden, und dazu muss ich etwas über die Vergangenheit wissen. Nichts geschieht ohne Grund oder Motiv. Das hat uns die Erfahrung gelehrt und das ist auch hier nicht anders.«

Lucy nickte. »Ja, ich verstehe. Aber ich habe eine Frage. Müssen wir Menschen hier in Strack Angst haben?«

»Die Bewohner von Strack sollten sich schon darauf einrichten. Aber es muss nicht so kommen, wenn wir schnell genug sind. Und deshalb werden mein Partner und ich auch so bald wie möglich zu dieser Insel fahren, um Unheil zu verhindern.«

Die Frau erschrak. »Sie wollen dorthin?«

»Ja. Es ist die Chance, in der Höhle des Löwen das Grauen zu vernichten, bevor es richtig zuschlagen kann. Sie haben es ja erlebt, wie sich die Insel immer mehr veränderte. Ihr wahres Gesicht liegt wahrscheinlich unter Wasser. Oder jetzt nicht mehr, weil es immer mehr zum Vorschein kommt.«

»Können Sie das Grauen denn beschreiben?«

»Nein, nicht direkt. Es ist noch zu abstrakt. Nur möchte ich, dass es konkret wird.« Ich lächelte ihr zu. »Sie haben uns gerufen, wir sind gekommen, und wir müssen das durchziehen, was wir uns vorgenommen haben. Okay?«

»Ja, natürlich. Aber trotzdem brauchen Sie mehr Wissen über die Vergangenheit der Insel?«

»Ja. Und wissen Sie, wer uns da helfen kann?«

Lucy überlegte, schaute ins Leere und nagte dabei auf ihrer Unterlippe. Dann nickte sie und meinte: »Eigentlich weiß mein Vater am besten über die Insel Bescheid. Er war früher der Leuchtturmwächter. Er hat auch Besucher über die Insel und in den Turm geführt. Wenn jemand helfen kann, dann er.«

»Gut, dann wollen wir ihn besuchen.«

***

Das Unheil braute sich zusammen und Rick McMillan wusste nicht, wie er es stoppen sollte. Okay, die beiden Spezialisten waren aus London eingetroffen, aber ob sie das stoppen konnten, was auf die Menschen zukam, war mehr als fraglich. Hier hatte die Hölle ein Tor geöffnet und ihre grausamen Schergen entlassen. McMillan spürte sie. Er sah sie nicht, aber er fühlte förmlich ihre Nähe. Das hatte auch nichts mit dem Stromausfall zu tun, aber er war jemand, der weiter sah und der sich daran erinnerte, dass er diese Insel geliebt hatte, die für ihn wie zu einer zweiten Heimat geworden war. Nie hatte er irgendwelche Veränderungen bemerkt, aber jetzt kamen sie Schlag auf Schlag und sie blieben auch nicht auf die Insel begrenzt. Andere Kräfte und Mächte waren tatsächlich zum Festland hin übergeschwappt. McMillan musste schon in die obere Etage seines Hauses steigen, um einen freien Blick bis zur Kirche zu haben. Dorthin wollten die beiden Männer aus London, um mit seiner Tochter zu sprechen. Er öffnete ein Fenster und lehnte sich hinaus. Früher hatte seine Frau den Raum hier oben als Haushaltsraum benutzt. Das war nun vorbei. Das Bügelbrett und zwei große leere Körbe standen trotzdem noch vor dem Wandschrank.

Immer wenn Rick McMillan dieses Zimmer betrat, musste er an seine Frau denken. Dann wurde ihm schwer ums Herz und er hatte hier auch manche Träne vergossen. An diesem Tag dachte er nicht an seine tote Frau. Er wollte sehen, ob sich an der Kirche etwas tat - und wunderte sich darüber, als er die Versammlung der Menschen sah. Da waren einige Dorfbewohner gekommen. Sie standen zusammen mit Lucy, dem Pfarrer und dem chinesischen Yard-Beamten. Den zweiten Mann entdeckte McMillan nicht. Er konnte sich vorstellen, dass dieser in die kleine Kirche gegangen war und sich dort umschaute.

Viel entdecken würde er nicht. Es war auch nicht wichtig für Rick, denn er dachte mehr darüber nach, warum sich die Bewohner an der Kirche versammelt hatten. Das war sicherlich nicht ohne Grund geschehen. Nur konnte er sich nicht vorstellen, welcher Grund sie aus ihren Häusern getrieben hatte.

McMillan konnte nur sehen und hörte nicht, was da gesprochen wurde. Er wollte auch nicht länger aus dem Fenster schauen, zog sich wieder zurück und schloss das Fenster. Er hatte den Griff soeben herumgedreht, da zuckte er zusammen, denn plötzlich hatte er das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.

Er konnte es sich nicht erklären, aber er wollte auch nicht einfach darüber hinweggehen. Er riss sich zusammen und drehte sich langsam um. Nichts zu sehen.

Er nahm sich vor, zur Kirche zu gehen und mit seiner Tochter zu sprechen. Rick McMillan kam nicht mal zwei Schritte weit, da stoppte ihn die Stimme aus dem Unsichtbaren.

»Willst du weg?«

Der Mann riss die Augen auf. Er hielt tatsächlich an und drehte seinen Kopf in die verschiedenen Richtungen, ohne jedoch etwas erkennen zu können. Da war nichts. Es hielt sich niemand in diesem Zimmer auf, und doch war er angesprochen worden. Weitergehen oder stehen bleiben? Er ging einen Schritt vor. Dagegen hatte der unsichtbare Besucher etwas.

»Nicht doch, mein Freund. Du gehörst jetzt mir! Du bist ein Verräter und wirst auch den Tod eines Verräters sterben. Du hättest uns nicht stören sollen. Du und deine Tochter - ihr habt einen Fehler begangen, für den ihr beide bezahlt. Wir sind die wahren Herren und nicht ihr. Das werden wir euch beweisen.«

Die ersten Schauer der Furcht rannen über den Körper des Mannes. Er hatte den Eindruck, von eiskalten Fingerspitzen berührt zu werden, die keine Stelle auf seiner Haut ausließen. Aber er riss sich trotzdem zusammen und rief mit halblauter Stimme:

»Wo bist du?«

»Immer in deiner Nähe.«

»Dann zeig dich!«

»Keine Sorge, das werde ich auch. Aber dann, wann ich es will, hörst du?«

Rick McMillan glaubte, die normale Welt verlassen zu haben. Er befand sich in irgendeinem Vakuum, aus dem er aus eigener Kraft nicht herauskam. Dann brach bei ihm der Damm. Die Wut überlagerte die Angst, und er ging mit schnellen Schritten auf die Tür zu. In kurzer Zeit hatte er die Entfernung überbrückt, zerrte die Tür auf und tauchte ein in den schmalen Flur, der recht düster war, weil dort keine Lampe leuchtete.

Er wollte zur Treppe, dann nach unten laufen und das Haus verlassen. Doch er erreichte die Treppe nicht, denn in seinem Rücken hörte er ein Fauchen. Eigentlich hätte ihn das Geräusch nicht stören sollen, aber er drehte sich trotzdem um. Die Flammensäule war aus dem Nichts erschienen. Er sah das Feuer wie eine zuckende Figur vor sich, die einen Tanz aufführte und nicht verschwand. In diesem Feuermantel glaubte er, einen menschlichen Umriss zu erkennen, doch das war ihm jetzt egal. Er dachte nur an Flucht und daran, sein Leben zu retten. Erneut wirbelte er auf dem Absatz herum. Jetzt sah er die Treppe wieder vor sich. Schmale und recht hohe Stufen, die nicht einfach zu laufen waren. Aber Rick hatte Routine und würde die Treppe locker schaffen.

Vor dem Betreten der Treppe gab er sich Schwung. Eine Hand lag auf dem Geländer, um sich abstützen zu können, wenn es hart auf hart ging. Gleich drei Stufen nahm er auf einmal. Er schaute nicht zurück. Auf seinem Rücken spürte er die Peitsche der Angst, die sich noch verstärkte, als er das scharfe Lachen hörte, das geradewegs aus dem Flammenumhang kommen musste.

Wie gesagt, die Stufen waren eng und auch hoch. Rick McMillan konnte nicht so auftreten, wie er es sich gedacht hatte, und dann passierte ihm das, was er auf jeden Fall hatte vermeiden wollen. Beim Auftreten geriet er auf die Kante einer Stufe, knickte nach vorn weg und verlor den Halt. Er kippte nach vorn, hielt sich trotzdem am Geländer fest, was nichts brachte. Er hatte das Gefühl, seine Hand würde einfach weggerissen. Er rutschte weiter, spürte noch die drittletzte Stufe unter seiner Sohle, dann warmes mit dem Gleichgewicht vorbei.

Bäuchlings schlug er auf. Der Schrei stieg aus seiner Kehle. Er schlug mit dem Gesicht gegen den harten Boden, hörte etwas brechen und bekam mit, dass seine Nase deformiert wurde und das Blut hervorschoss.

Bewusstlos wurde Rick McMillan nicht. Er lag flach auf dem Boden. In seinem Kopf drehte sich alles, und jeder Gedanke war mit einem neuen Schmerzstoß verbunden. Sein Gehör hatte nicht gelitten. Und deshalb vernahm er auch das leise Lachen, das sich ihm immer mehr näherte. Zugleich nahm die Hitze zu, und das erinnerte ihn wieder an die Feuergestalt in der ersten Etage, die plötzlich neben ihm auftauchte. Aus den Augenwinkeln sah er das Flackerlicht über den Boden huschen. Tief in seinem Innern lauerte die Angst, hier elendig umzukommen und ein Opfer der Flammen zu werden. Er wollte es nicht. Er wollte nicht sterben, und dieser Gedanke sorgte dafür, dass er all seine Kraft zusammennahm und sich in die Höhe stemmte. Dabei verdrehte er die Augen, um eine bessere Sicht zu haben. Vor ihm stand die Flamme. Es war ein zittriges Etwas, nicht mal heiß. Und wieder sah er in den Flammen den Umriss eines Menschen. Er befand sich allerdings in einer ständigen Bewegung, sodass er nie deutlich zum Vorschein trat. Die Flamme oder die Gestalt beugte sich vor. Rick McMillan wusste selbst nicht, war er davon halten sollte. Jedenfalls kam sie näher an ihn heran, sie blendete ihn und dann erfasste sie seinen gesamten Körper.

Er schrie.

Schmerzen spürte er nicht, aber er schrie trotzdem. Dann schoss etwas in seinen Mund hinein.

Das ist eine Flamme, dachte er noch, schrie weiter und merkte nicht; wie ihn das Feuer von innen her verbrannte und auch verkohlte.

Rick McMillan starb zwischen der Treppe und der rettenden Haustür…

***

Lucy McMillan ging zwischen uns. Sie hatte eigentlich ein weiches und recht frauliches Gesicht, doch wer jetzt einen Blick hinein geworfen hätte, der hätte eine Härte gesehen, die bei ihr ansonsten nicht zu erkennen war. Es waren nur ein paar Schritte bis zu unserem Wagen. Bevor wir einstiegen, flüsterte sie: »Bitte, fahren Sie so schnell wie möglich.«

»Gibt es einen Grund?«, fragte Suko.

»Ja, meine Angst.«

»Wovor?«, wollte ich wissen.

»Ich habe keine Angst um mich, sondern um meinen Vater. Schließlich ist eigentlich erst durch ihn alles ins Rollen gekommen. Das wird auch die andere Seite wissen.«

Wenn sie so dachte, konnten wir nichts machen, und so fuhr Suko mit einem wahren Kavalierstart an, sodass Erde und kleine Grassoden nach hinten geschleudert wurden. Lucy konnte sich kaum beruhigen. »Wer immer auch dahintersteckt«, flüsterte sie hastig. »Ich - ich - für meinen Teil gehe davon aus, dass sie alle töten wollen.«

Ich versuchte sie zu beruhigen und fragte mit schon sanft klingender Stimme: »Wen genau meinen Sie damit?«

»Die von der Insel. Sie werden kommen. Sie sind gnadenlos und grauenhaft. Ich spüre das.«

»Und Ihr Vater hat sie niemals zu Gesicht bekommen, wo er doch so oft auf der Insel war?«

»So ist es.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja, das bin ich, Mister Sinclair. Wäre es anders gewesen, er hätte mir etwas gesagt. Unser Verhältnis war nämlich sehr gut. Nach dem Tod meiner Mutter sind wie beide ein verschworenes Team geworden. Wir haben alles miteinander besprochen.«

»Gut, Lucy. Aber wer die Gegner genau sind, das wissen Sie auch nicht.«

Sie lachte auf. »Sie denn?«

»Ich ahne es zumindest. Man muss schon umdenken, wenn man über sie redet. Man muss etwas akzeptieren, das man eigentlich ablehnt. Hier hat sich ein Tor geöffnet, das am besten verschlossen bleiben sollte.«

»Ein alter Fluch?«

»Ich weiß es leider nicht genau.«

Den größten Teil der Strecke hatten wir geschafft. Das Haus war längst in Sicht gekommen. Es hatte sich äußerlich nichts verändert, dennoch war Lucy McMillan nicht zufrieden.

»Da stimmt was nicht.«

Ich löste schon meinen Gurt, noch bevor wir richtig angehalten hatten. »Was meinen Sie damit?«

»Es geht um meinen Vater«, sagte sie schnell und wischte über ihr Gesicht, während sie mit der freien Hand die rechte hintere Tür öffnete. »Er würde eigentlich vor dem Haus stehen und uns erwarten. Das ist so seine Art.«

Suko stoppte. Beim Aussteigen warf er mir einen leicht skeptischen Blick zu. Mich hatten die Worte der Frau berührt. In meinem Magen spürte ich einen Druck, der nur dann entstand, wenn mich Sorgen quälten.

Lucy McMillan lief schnell auf das Haus zu. Sie blieb dabei nicht stumm. Mit lauter Stimme rief sie nach ihrem Vater. Die Panik schwang in dieser Reaktion mit. Es war nicht McMillan, der die Tür öffnete, das tat seine Tochter. Sie zerrte die Tür auf und stürmte ins Haus. Suko und ich hatten noch ein paar Schritte zu gehen, und es blieb auch noch still, bis wir die Schreie der Frau hörten.

Ich stieß einen Fluch aus und war noch vor Suko an der Tür, die nicht wieder zugefallen war. Wir konnten in den Flur hineinschauen und sahen zwei Menschen am Boden. Der Mann lag auf der Erde, die Frau kniete neben ihm. Sie hielt den Kopf gebeugt und sprach ihren Vater an, der sich nicht mehr bewegte. Ich glaubte nicht mehr daran, dass er noch lebte, und in meinem Innern fühlte ich mich aufgewühlt. Lucy trauerte um ihren Vater. Sie schrie nicht laut, doch was aus ihrem Mund drang, waren Laute, bei denen es mir eiskalt den Rücken hinablief. Auch Suko war inzwischen gekommen. Er blieb neben mir stehen. Wir standen so, dass wir einen Blick auf den Liegenden werfen konnten, und wir nahmen einen ungewöhnlichen Geruch wahr. Es stank leicht verbrannt, aber was war hier verbrannt?

Fleisch! Ja, das musste es sein. Der Tote strömte den Geruch ab, ohne dass seine Haut die entsprechenden Spuren aufwies. Und doch wussten wir, dass etwas in diese Richtung hin geschehen war.

Lucy hatte uns bemerkt. Sie hob den Kopf. Ihr Blick war durch die Tränen verschleiert, und wir hörten sie flüstern: »Er ist tot. Ja, er ist tot und…«

Sie konnte nicht mehr weitersprechen, weil wir alle sahen, dass sich der Körper des Toten veränderte. Sein Gesicht nahm eine andere Farbe an. Es wurde grau und erinnerte dabei an alte Asche.

Lucy bekam diese Szene ebenfalls mit. Sie zuckte zurück und war geschockt. Sie sprach etwas, das sie selbst nicht verstand, aber es wurde noch schlimmer. In den folgenden Sekunden bekam die Haut Risse - und da gab es nichts mehr, was sie noch zusammen hielt. Vor unseren Augen brach der Körper ein. Da war nichts Menschliches mehr zu sehen, sondern nur noch graue Asche und verkohlte Knochen, die nicht mehr von einer Haut geschützt wurden. Der Mann musste innerlich verbrannt sein. Und dies in einem Feuer, das niemand als normal bezeichnen konnte. Ich wusste, woher die Flammen stammten. Sie waren ein Gruß aus der Hölle. Etwas, das der Teufel beherrschte. Sein Höllenfeuer, das nicht mit dem normalen zu vergleichen war.

Es war schlimm, so etwas mit ansehen zu müssen. Besonders grausam war es für Lucy McMillan. Sie kniete neben dem, was von ihrem Vater übrig geblieben war. Sie sagte nichts und schien zu einer Statue geworden zu sein. Wenn in ihrem Innern die Gefühle Purzelbaum schlugen, dann drang zumindest nichts nach außen. Es war schwer; etwas zu sagen oder zu versuchen ihr Trost zu spenden. Sie hatte sich der anderen Seite zufolge zu weit aus dem Fenster gelehnt, zusammen mit ihrem Vater, und dafür hatte Rick McMillan bezahlen müssen.

Lucy hob den Kopf an. Dann streckte sie uns ihre Hände entgegen und wir halfen ihr hoch.

Sie sah selbst aus wie eine Tote. So bleich war sie geworden. Ihr Blick glich nicht mehr dem eines Menschen. Vor uns her ging sie in die Küche und setzte sich dort an den Tisch, von wo aus sie durch das Fenster schauen konnte, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen. Ihre Lippen waren so blass geworden, dass sie kaum auffielen. Ich sprach sie an. »Möchten Sie ein Glas Wasser?«

Sie nickte.

Ich holte es ihr. Suko wartete an der offenen Tür. Auch in seinem Gesicht bewegte sich nichts. In seinen Augen las ich den Ausdruck der Sorge, die der Frau am Tisch galt. Sie nahm das Glas entgegen und hob es gegen den Mund. Dabei zitterte ihre Hand nicht. Sie trank das Glas in einem Zug leer.

Dann tat sie etwas, das uns überraschte. Sie schrie auf und schleuderte das Glas wuchtig zu Boden, wo es zerbrach. Kaum war das Geräusch verklungen, als sie einen Schrei ausstieß.

Suko und ich zuckten zusammen. Man hätte davon ausgehen können, dass es ein Schrei des Schmerzes und der Trauer war, aber danach hatte er sich nicht angehört. Es war eine Reaktion der Wut und des blanken Hasses. Etwas in ihr war aufgebrochen und hatte sich lösen müssen. All die Qual, die sie empfand, hatte sich freie Bahn schaffen müssen, und das war sehr deutlich zu hören. Mit beiden Fäusten schlug sie auf die Tischplatte und hörte damit erst auf, als auch der Schrei verklungen war. Dann sank ihr Kopf nach vorn und plötzlich brach bei ihr der Strom der Tränen los, was ganz natürlich war.

Suko und ich hielten uns weiterhin in der Küche auf. Nur wussten wir nicht, wie wir uns in dieser Situation verhalten sollten. Es war wohl besser, wenn wir abwarteten, bis sich Lucy McMillan wieder gefangen hatte.

Es verstrichen einige Minuten, bis sich ihr Weinkrampf abschwächte. Sie hob den Kopf und holte ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche. Sie schnauzte die Nase, wischte auch über ihre Augen und holte lautstark Luft.

Erst jetzt bemerkte sie, dass wir in ihrer Nähe standen. Sie schaute uns an und schüttelte den Kopf.

»Entschuldigung, dass ich - dass ich…«

»Bitte, das ist verständlich«, sagte ich. »Was Sie erlebt haben, das ist…«

Sie ließ mich nicht ausreden. »Mein Vater ist tot«, stellte sie mit heiserer Stimme fest.

»Ja, er ist tot. Die andere Seite hat es geschafft!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie er gestorben ist, aber es muss grausam gewesen sein. Aber eines steht fest. Ich hasse seine Mörder, ich hasse sie bis aufs Blut, und ich werde sie jagen und stellen. Haben Sie das gehört?«

»Ja!« Suko sprach für mich mit. »Das ist auch verständlich, Lucy, aber ich denke, dass Sie doch ein wenig nachdenken sollten, wobei ich weiß, dass es nicht leicht ist.«

»Was meinen Sie denn damit?«

»Ich denke, dass Sie uns die Aufklärung des Falles überlassen sollten.«

Da hatte Suko genau das Falsche gesagt. Lucy McMillan sah aus, als wollte sie in die Höhe springen und ihm an die Kehle gehen. Dazu kam es nicht, aber ihre Reaktion war trotzdem heftig.

»Nein!«, fuhr sie uns an. »So läuft es nicht. So wird es ganz und gar nicht x laufen. Ich werde dabei sein, das bin ich meinem Vater schuldig. Haben Sie gehört?«

»Ja«, sagte ich. »Sie sollten es sich trotzdem überlegen. Das ist kein Spaziergang und…«

»Das habe ich auch nicht angenommen. Ich weiß, was auf mich zukommt, und ich werde mich den Dingen stellen. Darauf können Sie sich verlassen.« Sie nickte heftig und sagte dann: »Und noch etwas. Hier können wir nicht viel erreichen oder gar nichts. Wir müssen in die Höhle des Löwen, wie man so schön sagt. Und die liegt in diesem Fall vor der Küste. Es ist die Insel, auf der das Böse lauert und die mein Vater so geliebt hat. Ich weiß, dass Sie dorthin wollen, und ich werde mit Ihnen fahren, das schwöre ich Ihnen…«

»Aber es ist zu riskant. Sie spielen mit Ihrem Leben«, sagte ich.

»Hören Sie auf, Mister Sinclair. Ich weiß genau, was ich kann und was nicht. Außerdem kenne ich die Insel. Mein Vater hat mich früher oft genug mitgenommen. Es wird kein Problem geben und,…«

»Kann sie sich nicht verändert haben?«, fragte Suko dazwischen.

»Ja, das stimmt.« Ihre Augen wurden schmal. »Sie ist besetzt worden. Von Mördern, die es eigentlich nicht geben darf. Auch das habe ich akzeptiert. Und trotzdem habe ich mich entschlossen, auf die Insel zu gehen, und auch Sie beide können mich nicht davon abhalten. Sie müssen mich schon niederschlagen oder fesseln, um das zu verhindern. Das ist mein letztes Wort.«

Lucy konnte nicht mehr. Es war ihr Glück, dass sie noch am Tisch saß, sonst wäre sie bei ihrem Zusammensacken auf den Boden gefallen. So aber sank sie mit dem Kopf auf die Tischplatte und fing wieder an zu weinen. Ich gab Suko mit einem Blick zu verstehen, den Raum zu verlassen, was wir auch taten. An der Wohnzimmertür blieben wir stehen und schauten uns an.

»Sie hat einen starken Willen«, murmelte Suko. »Und ich denke nicht, dass wir ihn brechen können.«

»Das sehe ich auch so.«

Er schaute mir in die Augen. »Und was tun wir?«, fragte er mit leiser Stimme.

»Auf keinen Fall den Plan ändern. Es bleibt dabei. Wir chartern uns ein Boot und fahren zu dieser Insel.«

»Mit ihr?«

Ich hätte am liebsten Nein gesagt, doch das brachte ich nicht fertig. Lucy würde ihr Versprechen wahr machen und allein losfahren. Gewaltsam zurückhalten konnten wir sie nicht. Also blieb uns nichts anderes übrig, als sie mit ins Boot zu nehmen, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

»Wir müssen sie mitnehmen, Suko.«

Er sagte nichts. Hob die Schultern und nickte danach. Eine Geste, die zeigte, dass auch er unsicher war. Aber wir hatten letztendlich keine andere Wahl. Wir hörten aus der Küche das Geräusch von Schritten. Sekunden später schob sich Lucy in den Flur. Sie sah uns auf der Schwelle zum Wohnzimmer stehen, reckte ihr Kinn vor und sagte nur: »Ich bin bereit. Je schneller, desto besser.«

»Ja«, sagte ich leise, »kommen Sie…«

***

Es war kein Problem, an ein Boot zu kommen. Auf der Fahrt zum Hafen hinunter erfuhren wir, dass das Schlauchboot von Lucys Vater im Hafen lag und auch aufgetankt war.

»Wie lange wird die Fahrt dauern?«, fragte ich.

»Nicht mal eine halbe Stunde. Außerdem haben wir Glück. Die See ist recht ruhig.«

»Okay.« Nach meiner Antwort stoppte Suko den BMW auf dem Hafengelände. Zwei Lieferwagen standen in der Nähe, und wir hörten, dass ein Stück entfernt zwei Männer über den noch immer vorhandenen Stromausfall fluchten..

»Kommen Sie mit.«

Lucy ging vor uns her, um die Anlegestelle des Bootes zu erreichen. Das Schlauchboot ragte nicht über die Kaimauer hinweg. Wir mussten schon nach unten springen, um es zu entern. Es war an einem Poller vertäut und schaukelte leicht auf und ab.

»Werden Sie seekrank?«

Wir verneinten beide.

»Dann ist es gut.« Lucy löste das Tauende und gab uns zu verstehen, in das Boot zu klettern. Es war nur ein kurzer Sprung, dann spürten wir die Holzplanken unter unseren Füßen.

Lucy sprang ebenfalls hinein. Sie hatte das Tau gelöst und schleuderte es an Bord. Die Wellen hatten uns schon von der Kaimauer weggetrieben. Um uns herum standen die Fischerboote, gegen die wir recht klein wirkten.

Wenn wir einen Blick nach Westen warfen, sahen wir, dass das Meer nicht leer war. Einige Boote waren unterwegs. Ob die Besatzungen fischten, war nicht zu sehen. Lucy setzte sich an das Heck in die Nähe des Außenborders. Sie hatte sich noch eine wasserfeste Jacke übergezogen, auf die wir leider hatten verzichten müssen. Die paar Spritzer würden uns schon nicht umwerfen.

Lucy McMillan riss an der Kordel. Wir hörten die stotternden Geräusche, und so musste ein zweiter Versuch gestartet werden, der dann klappte. Der Motor sprang an, was Lucy mit einem Lachen quittierte.

Zwei Holzbänke luden zum Sitzen ein. Der Wulst des Bootes bestand aus einem harten Material, das nicht so einfach zu zerstören war. Zwei Paddel waren an den Innenseiten befestigt. Sie wurden von hellen Bändern gehalten.

Wieder einmal waren wir auf dem Wasser unterwegs. Das gehörte zwar nicht zu unserer Routine, aber derartige Fahrten hatten wir schon mehr als einmal hinter uns. Bisher war alles gut gegangen, und so konnten wir nur hoffen, dass es diesmal auch so ablief.

Es war schon zu merken, dass wir den relativ ruhigen Hafen hinter uns gelassen hatten. Zwar waren die Wellen nicht meterhoch, aber sie schlugen schon recht hart gegen die Außenseite des Boots, sodass die hellen Spritzer aus Gischt gegen unsere Körper klatschten.

Unser Blick war in Richtung Westen gerichtet. Da konnte die Insel gar nicht übersehen werden. Aber wir sahen sie auch nicht so deutlich, wie wir es uns gern gewünscht hätten. Das Eiland wurde wirklich von Nebelstreifen umgeben, sodass von der Vegetation auf der Insel so gut wie nichts zu erkennen war. Nur der Leuchtturm ragte hervor. Auf mich wirkte er wie ein Mahnmal.

Immer wieder sprang das Schlauchboot über die Kämme der Wellen hinweg, rutschte in Täler hinein und musste auch gegen die Strömung ankämpfen, aber Lucy war eine gute Steuerfrau. Es war schon zu merken, dass sie Routine hatte. Ich dachte daran, dass die Insel praktisch durch die andere Masse aus dem Wasser in die Höhe gedrückt worden war, und überlegte schon jetzt, ob es auch einen Platz gab, wo wir normal anlegen konnten. Das würde meiner Ansicht nach schwierig werden, denn wo sich Gebeine in den Vordergrund schoben und einen Wall bildeten, gab es keinen Strand.

Darüber sprach ich weder mit Suko noch mit Lucy. Die Insel selbst würde mir Aufklärung geben. Und sie rückte näher. Bei normalem Wetter hätten wir die Insel schon besser sehen müssen, aber der Ring aus Nebel war einfach zu dicht. Auch die Stirn des riesigen Totenschädels fiel nicht auf.

Ich sah Sukos besorgten Blick und fragte: »Woran denkst du?«

»Mich würde es nicht wundern, wenn uns plötzlich einige Piraten entgegen kämen.«

»Normal oder als Feuer?«

»Vielleicht beides.«

Da hatte er nicht mal so unrecht. Es war den Geistern oder was immer sie auch sein mochten schließlich gelungen, die Insel zu verlassen. Nur so hatten sie Rick McMillan umbringen können.

Die Insel rückte näher. Der Nebel sah nicht mehr so dicht aus, aber mit Blicken durchdringen konnten wir ihn nicht. Wir sahen jetzt, dass er nicht so eng um die Insel lag, wie es aus der Distanz ausgesehen hatte.

Durch den Dunst war es auch schlecht zu schätzen, wie weit wir uns noch von unserem Ziel entfernt befanden. Da konnte uns Lucy McMillan Auskunft geben. Als ich sie danach fragte, nickte sie nur und meinte: »Es dauert nicht mehr lange.«

Die Antwort hätte auch ich mir geben können. Weitere Fragen stellte ich nicht. Ich wollte sie nicht aus ihren Gedanken reißen.

Oft ist es so, dass vor Inseln oder auch dem Festland mit scharfen Felsen und gefährlichen Strömungen gerechnet werden muss. Da brauchten wir in diesem Fall keine Angst zu haben, denn das Schlauchboot hatte nur wenig Tiefgang und irgendwelche Felsspitzen schauten auch nicht aus den Wellen hervor. Lucy sorgte dafür, dass die Geschwindigkeit gesenkt wurde. Das langsame Fahren brachte uns an die ersten Ausläufer des Nebels heran. Um unser Boot herum gurgelte das Wasser, schäumte auf, und wieder wurden wir von irgendwelchen Spritzern getroffen. Die Wellen waren hier in wilde Bewegungen geraten. Sie schmatzten, sie schäumten, sie glitten an den Bordwänden hoch oder brachten das Boot zum Schaukeln. Weder Suko noch mir war übel geworden. Wir konzentrierten uns allein auf die Insel, die wir in kurzer Zeit betreten würden, so hoffte ich.

Noch befanden wir uns in der Nebelwelt und nach einer Weile gelang es uns, das zu sehen, was hinter dem Ring aus Dunst lag.

Das musste die Wand aus Gebeinen sein. Eine helle Farbe war dabei nicht zu sehen, alles in unserer Nähe wirkte düster und schon unheimlich. Entfernungen waren schlecht zu schätzen, aber schon jetzt war zu sehen, dass die Wand vor uns Löcher aufwies. Sie waren sogar sehr groß und wirkten wie die Eingänge zu Höhlen.

Auch Suko hatte sie gesehen. Er stieß mich an und fragte: »Weißt du, was da vor uns liegt?«

»Ich kann es mir denken. Wenn die Insel tatsächlich auf einem riesigen Totenschädel steht, dann könnten das unter Umständen die beiden Augenlöcher sein.«

»Richtig. Und sie sind ziemlich groß.«

»Du meinst, wir passen hindurch?«

»Genau. Das müssen wir sogar, denn es gibt hier sonst nichts, wo wir anlegen könnten.«

Da hatte er leider recht.

Ich drehte mich um, damit ich unsere Steuerfrau anschauen konnte. Sie saß noch immer auf ihrem Platz. Ihr Gesicht sah aus wie in Stein gemeißelt und sie hörte meine Bemerkung.

»Es gibt wohl keinen anderen Platz, wo wir anlegen können. Oder wissen Sie…«

Lucy ließ mich nicht ausreden. »Nein, das weiß ich auch nicht. Die Insel hat sich verändert. Sie ist jetzt auch für mich Neuland.«

»Aber Sie haben die beiden Öffnungen gesehen?«

»Klar.«

»Welche nehmen wir?«

Da musste sie lachen. »Suchen Sie sich eine aus. Mal sehen, wo die Wellen uns hintreiben.«

»Schon gut.« Ich hatte das Gefühl, dass ihre Sicherheit nur gespielt war, denn die Stimme hatte bei ihrer Antwort gezittert. Auch ihr Blick war leicht unstet geworden. Es konnte sein, dass sie die Fahrt bereits bereute.

Der Nebel umgab uns wie ein feuchtes Tuch, das nicht abreißen wollte. Wellen klatschten gegen die breite Vorderseite des riesigen Totenschädels und das Wasser gurgelte durch die beiden Augenhöhlen in das Innere.

Wir kamen den Eingängen immer näher. Jetzt musste sich Lucy McMillan entscheiden, welchen sie nehmen wollte, und sie lenkte das Boot auf den rechten zu. Das merkte auch Suko. »Dann wollen wir uns mal auf etwas gefasst machen!«, sagte er und nickte mir zu.

»Worauf?«

»Nun ja, ich denke da an einige Piraten, die nicht haben sterben können oder wollen. Ist ja nichts Neues für uns.«

»Stimmt. Nur die Umstände sind andere.«

Die Öffnung war zwar groß genug, aber es war nicht so einfach, hineinzufahren. Das Wasser drängte sich davor zusammen und wurde zu einer reißenden Strömung, die uns schließlich erfasste und das Boot leicht drehte. Es hatte keinen Sinn, wenn dagegen gesteuert wurde. Die anderen Kräfte waren zu stark und sie zogen uns in den Totenschädel hinein…

***

Ich wusste nicht, ob Lucy und Suko den Atem anhielten, bei mir jedenfalls war es so. Ich rechnete damit, angegriffen zu werden. Ich hatte mein Kreuz offen vor die Brust gehängt, in der Hoffnung, unsere Gegner damit in die Schranken weisen zu können. Lucy hatte den Motor abgestellt. Wir überließen uns der Strömung, die uns tiefer die Höhle schob.

Nur langsam glitten wir weiter. Die Dunkelheit nahm immer mehr zu. Es wurde zwar nicht stockfinster, doch ein Überblick, wie groß diese Höhle war, gelang uns nicht mehr.

Das Wasser hier hatte sich beruhigt, trotzdem lagen wir nicht still. Unser Schlauchboot drehte sich langsam auf der Stelle.

»Ziel erreicht«, sagte ich zu Lucy McMillan. »Und wie geht es jetzt weiter?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sind Sie denn zufrieden?«

»Darüber habe ich nicht nachgedacht. Ich muss es wohl sein, oder sehen Sie das anders?«

»Schon«, gab ich zu. »Eigentlich habe ich auf die Insel gewollt und nicht in einen Fremdkörper.«

»Es ging nicht anders.«

»Das weiß ich und ich frage mich, ob es von hier aus einen Zugang zur Insel gibt. Irgendeine Treppe, einen Aufstieg oder etwas Ähnliches.«

»Haben Sie denn Licht?«

»Zum Glück.«

»Ich habe eine Taschenlampe vergessen.«

Das war in diesem Fall nicht so tragisch, denn Suko und ich trugen die schmalen, lichtstarken Leuchten immer bei uns.

Wir holten sie hervor und schon bald stachen die auf breit gestellten Strahlen in die Dunkelheit oder glitten über das Wasser..

Es stellte sich die Frage, woher uns eine Gefahr drohte. Das beste Versteck war die Tiefe, denn das dunkle Wasser gab sein Geheimnis nicht preis. Zudem standen wir nicht auf dem Trockenen, sondern saßen in einem Boot, das durch einen Angriff aus der Tiefe leicht zum Kentern gebracht werden konnte.

Suko und ich verfolgten den gleichen Gedanken, deshalb leuchteten wir auch die Wände dieser Höhle ab, um herauszufinden, ob es irgendwo einen Ausgang gab. Die Lichtkegel wanderten über die glatte Struktur des Schädels. Es gab Vorsprünge, kleine Spalten, und wir stellten auch fest, dass die Decke zu hoch über uns lag. Sie sah aus wie eine Kuppel und wies keinen Ausgang auf.

An der linken Seite gab es die zweite Öffnung. Ein wenig Tageslicht sickerte durch sie herein.

Wasser, Wände, Leere. So sah das Fazit aus, und wir kamen uns recht hilflos vor. Lucy bewegte sich und brachte dabei das Boot fn leichte Schaukelbewegungen.

»Was können wir denn jetzt tun?«

»Nichts«, erwiderte Suko. »Wir müssen darauf warten, dass die andere Seite etwas unternimmt.«

»Und wo steckt sie?«

»Ich bin kein Hellseher.«

Ich hatte mich aus dem Dialog herausgehalten. Stattdessen fuhr ich mit meinen Fingerspitzen über das Kreuz und suchte nach einer leicht erwärmten Stelle. Die gab es leider nicht, das Kreuz blieb neutral und ich sah auch keine Lichtreflexe. Die andere Seite schien überhaupt nicht zu existieren, was ich nicht glauben konnte.

»Wenn wir noch länger hier in der Höhle bleiben, verschwenden wir nur unsere Zeit«, sagte Lucy. »Finden Sie nicht auch?«

»Haben Sie einen anderen Vorschlag?«, fragte Suko. »Ja, den habe ich. Wir sollten die Höhle wieder verlassen.«

»Gut. Und dann?«

»Einmal die Insel umrunden. Kann ja sein, dass es an der Rückseite eine Stelle gibt, wo wir sie betreten können. Ist das ein Vorschlag? Oder wollen Sie lieber hier warten, bis etwas passiert?«

»Was sagst du, John?«

»Lass uns fahren. Ich fühle mich hier alles andere als wohl. Mir ist fester Boden unter den Füßen auch lieber.«

»Okay, Lucy, starten Sie.« Suko gab ihr einen Wink.

»Das mache ich doch glatt.«

Wieder riss sie an der Startkordel. Es war schon etwas zu hören, aber das Geräusch hörte sich anders an. Der Motor wollte nicht so recht anspringen.

»Was ist das denn?«, rief sie.

»Behalten Sie die Nerven.« Suko kroch zu ihr, während ich die Umgebung unter Kontrolle hielt. Meine Lampe sorgte für die entsprechende Helligkeit und ich hatte den Eindruck, als würde sich dicht unter der Wasserfläche etwas bewegen. Das passte mir gar nicht. So leuchtete ich länger auf diese Stelle, ohne etwas sehen zu können. Dafür geschah was anderes. Suko hatte es endlich geschafft, den Motor zu starten. Das Geräusch hinterließ in der Höhle mehrere Echos, die sich gegenseitig einholen wollten. Dazwischen war der erleichterte Ruf unserer Begleiterin zu hören, die das Boot nicht mehr lenkte. Diese Aufgabe hatte ab jetzt Suko übernommen. Lucy kroch in meine Richtung und blieb in meiner Nähe hocken. Sie schaute mich an und ich sah, dass es ihr nicht gut ging. Sie hatte Angst. Die Sicherheit, die sie an Land gezeigt hatte, war verschwunden.

Ich lächelte ihr zu. »Wir schaffen es.«

»Weiß nicht. Jetzt halten Sie mich wohl für eine feige Memme?«

»Nein, ganz und gar nicht. Ihre Reaktion ist menschlich.«

»Und Sie beide sind so cool?«

»Das täuscht. Ich gebe schon zu, dass auch ich leicht aufgewühlt bin, auch wenn Fälle wie der zu unserem Job gehören. Aber man steht jedes Mal unter Hochspannung. Nur sind wir es gewohnt, dies nicht zu zeigen.«

»Das beruhigt mich etwas.«

»Das sollte es auch.«

Suko hatte das Schlauchboot in die entsprechende Richtung gelenkt. Ich War misstrauisch und glaubte noch nicht so recht daran, dass man uns auch fahren lassen würde. Diesmal irrte ich mich. Wir konnten das leere Innere des riesigen Totenschädels verlassen, ohne dass wir von irgendeiner Seite daran gehindert wurden. Wir tuckerten durch Nebelstreifen an diesem Eiland vorbei und wurden durch die langsame Fahrt zu einem Spielball der Wellen.

Aber auch jetzt gab es keine fremden Wesen, die uns angegriffen hätten. Suko hielt sich so nahe wie möglich an der Außenseite des Schädels, die einfach nur glatt war. Es gab hier keinen Sandstreifen, der dazu einlud, an Land zu gehen.

»Vielleicht hat es gar keinen Sinn, wenn wir die Insel umrunden«, meinte Lucy. »Man will uns nicht. Wir müssen einfach alles so lassen, wie es ist.«

»Warten Sie mal ab«, sagte ich, »noch haben wir die Insel nicht umrundet.«

Und es war gut, dass wir den Weg nahmen, denn als wir uns der Rückseite näherten, da gab es zwar auch noch den Totenschädel, aber seine Haltung war eine andere geworden.

Nach vorn stand er hoch. Nach hinten aber war er weggekippt, und zwar so weit, dass auch der obere Rand der Knochen von den Wellen überspült wurde.

»Was soll das denn bedeuten?«, fragte Lucy, die das Phänomen auch gesehen hatte. Ich holte wieder meine Lampe hervor, um den Rand der Insel genauer anzuleuchten. Zwar gab es noch die Nebelstreifen, aber die waren nicht so dicht, als dass sie den Strahl verschluckt hätten. Vor uns lag die normale Insel, und zwar die Rückseite, und ich wandte mich an Lucy McMillan.

»Wenn Sie die Insel kennen, wissen Sie vielleicht, wo man an dieser Seite an Land gehen kann.«

Sie überlegte nicht lange und nickte heftig. »Ja, das kann ich Ihnen sagen.«

»Super. Und wo?«, fragte der Steuermann Suko.

»Wir müssen noch etwas fahren. Da erscheint dann ein Sandstreifen, der wie eine breite Zunge aussieht. Ich bin manchmal mit meinem Vater dort an Land gegangen, weil er mir ja die ganze Insel zeigen wollte.«

»Gut, dann machen wir das doch.«

Das Meer stand auf unserer Seite. Es verhielt sich ruhig und schlug keine schweren Brecher gegen das Boot.

Dann schimmerte links von uns etwas Helles durch. Sofort reagierte Lucy.

»Das ist die Stelle. Mein Gott, es ist alles so, wie ich es kenne. Dort können wir die Insel betreten.«

Suko gab keine Antwort. Er musste sich konzentrieren, um das nicht so leichte Landemanöver durchziehen zu können. Schon länger hatten wir gesehen, dass die Insel einen Bewuchs zeigte. Krüppelbäume und Strauchwerk wuchsen bis dicht ans Ufer heran. Es gab auch so etwas wie eine Düne, die mit sperrigem Gras bewachsen war. Suko hatte das Boot gedreht. Noch mal bekam es den nötigen Schub und fuhr auf den Sandstreifen zu, der wirklich mit einer breiten Zunge zu vergleichen war. Es war ein tolles Geräusch für uns, als der Kiel über den Sandboden rutschte. Suko hatte den Außenborder eingeholt.

Lucy McMillan stieg als Erste über den dicken Wulst und trat in den weichen Sand, in dem sie ihre Fußabdrücke hinterließ.

Auch Suko und ich kletterten auf den Sand. Der Außenborder war eingeholt, sodass wir das Boot noch einen Meter weiter auf die Sandzunge ziehen konnten. Dort lag es sicher und konnte von keinen Wellen mehr geholt werden.

Wir fühlten uns gleich besser, als wir wieder normalen Boden unter den Füßen hatten.

»Jetzt sind Sie an der Reihe, Lucy«, sagte ich.

»Wieso?«

»Sie kennen sich hier aus. Ich denke, dass wir zu einer kleinen Besichtigungstour starten können. Und es gibt ja auch so etwas wie ein Ziel.«

»Sie meinen den Leuchtturm?«

»Genau den.«

Lucy hatte sich noch nicht entschieden. »Nun ja, wenn Sie wollen, dann können wir. Aber ich sage Ihnen schon jetzt, dass der Leuchtturm leer ist. Da werden Sie nichts finden.«

»Abwarten.«

Es war alles gesagt worden, und so machten wir uns auf den Weg, der kein Spaziergang werden würde, daran glaubte ich fest. Unsere Gegner waren zwar noch nicht zu sehen, aber unser Eindringen mussten sie bemerkt haben.

Wir nahmen Lucy bei dem rechten flachen Aufstieg in die Mitte. Hin und wieder warf, ich meinem Kreuz einen Blick zu, aber es tat sich nichts. Der Leuchtturm rückte immer näher. Wir waren froh, dass uns noch das Tageslicht begleitete, so waren irgendwelche Angreifer schneller zu entdecken. Über uns trieb der Wind die Wolken auf die Küste zu, uns schlug er nur in die Gesichter. Und dann wurde alles anders. Gleichzeitig hörten wir die Stimme. Es war so etwas wie eine Begrüßung. Nur die Worte konnten keinem von uns gefallen.

»Willkommen in der Hölle!«

***

Wir blieben auf der Stelle stehen und schauten uns an.

»Da hat jemand gesprochen, nicht?«, flüsterte Lucy.

Ich nickte.

Suko war etwas zur Seite gegangen, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Ich spürte, wie Lucy nach meiner Hand griff. »Sind die denn unsichtbar?«

»Ja, das scheint so. Sie können diese Gestalten als Geister ansehen.«

»Aber sie töten doch!«

»Leider.«

»Und dann gibt es noch das Feuer.«

Ich wollte ihr ebenfalls zustimmen. Dazu kam ich nicht mehr, denn die Stimme war so etwas wie die Ouvertüre gewesen, nun begann das wahre Drama. Das heißt, wir waren nicht direkt involviert und standen auch nicht im Mittelpunkt. Weiter vor uns und nicht weit vom Leuchtturm entfernt fing es an zu flackern. Blasse Flammen erschienen wie aus dem Nichts. Sie huschten über den Boden, ohne Rauch abzusondern, kreisten, suchten sich neue Stellen aus.

Sie schraubten sich in die Höhe und wuchsen so weit, bis sie die normale Größe eines Menschen angenommen hatten.

Wir schauten nur zu. Etwas anderes war nicht möglich. Aber wir sahen uns bald von mehreren Flammensäulen umgeben, die sich allerdings nur vor uns aufhielten, wo sie so etwas wie einen Halbkreis bildeten. Sie standen auch nicht dicht zusammen. Zwischen ihnen gab es noch genügend Raum, sodass für uns Fluchtwege offen blieben.

»Sie sind ja doch da!«, flüsterte Lucy. »Ja, die Mörder meines Vaters! Einer ist wie alle und ich hasse sie.«

Ich wollte nicht, dass sie etwas Unüberlegtes tat, und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

»Bitte, Lucy, denken Sie jetzt nicht an Ihren Vater, sondern mehr an sich selbst.«

»Warum?«

»Sie wollen doch überleben.«

»Ja, schon. Und wie soll ich das schaffen?« Sie tippte mit der Faust gegen meine Brust.

»Wie wollen wir das schaffen?«

»Uns wird schon etwas einfallen.« Das war von mir leicht dahingesagt, denn bis jetzt war mir noch nichts eingefallen und ich durfte die andere Seite auf keinen Fall unterschätzen. Aber ich fragte mich auch, woher die Stimme gekommen war. Gab es etwa ein Wesen, das über allem schwebte?

»Wir sind da!«

Erneut hallte uns die Stimme entgegen, aber es war nicht zu erkennen, woher sie gekommen war.

Suko, der noch immer leicht über uns stand, meldete sich. »Im Feuer tut sich was!«

Sofort schauten Lucy und ich hin. Er hatte recht. Die Flammen blieben zwar an den gleichen Stellen stehen, aber die Veränderung war trotzdem vorhanden. Sie begann in ihrem Innern. Was wir da zu sehen bekamen, war wirklich kaum zu fassen, denn innerhalb der zuckenden Flammensäulen bildete sich etwas hervor. Lucy McMillan sah es ebenso wie Suko und ich. Sie stand unbeweglich auf der Stelle. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt und sie links und rechts gegen ihr Kinn gedrückt.

»Mein Gott, das - das - sind ja Menschen.«

»Ja, das sind es«, bestätigte ich.

»Und wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht, Lucy. Ich habe wirklich keine Ahnung. Ich hoffe jedoch, dass wir eine Erklärung bekommen.«

Es stellte sich noch immer die Frage, ob es möglich war, dass sich tatsächlich Menschen in diesem Flammeninnern aufhalten konnten. Oder waren es noch immer Geister?

Zudem wunderte ich mich über die Kleidung dieser Gestalten. Dass sie überhaupt bekleidet waren und das Zeug nicht vom Feuer gefressen wurde, darüber machte ich mir keine Gedanken mehr, ich wunderte mich nur ein wenig darüber, wie sie angezogen waren, und hatte den Eindruck in einer Szene des Films Fluch der Karibik zu stehen. Denn diese Gestalten sahen tatsächlich aus wie Piraten oder wie eben die Menschen in dem Film.

Zerrissene Hemden. Manche Oberkörper waren auch frei. Tätowierungen schimmerten bläulich. Ohrringe schimmerten golden. Auf manchen Köpfen saßen Hüte und verdeckten teilweise Gesichter, die zum Fürchten aussahen. Ein Pirat konnte sich nur auf eine rechte Hand verlassen. Die linke war durch einen Haken ersetzt worden. Natürlich fehlte auch der Mann mit der Augenklappe nicht, und es gab keinen unter ihnen, der nicht bewaffnet war.

Degen, Säbel, lange Messer, Enterhaken, da kam schon einiges zusammen. Und es gab auch einen Anführer. Es war wohl derjenige, der gesprochen hatte. Er stand etwas erhöht, der Leuchtturm befand sich in seinem Rücken. Der Mann trug auf seinem Kopf einen Dreispitz. Seine Jacke stand offen. Zwischen den beiden Schößen malte sich die nackte Haut ab. Auf seiner Brust wuchsen die dunklen Haare wie dichte Wolle. Sein Gesicht war bleich. Im Gegensatz zu den meisten Piraten aus seiner Mannschaft wuchs bei ihm kein Bart. Die Flammen ließen es zu, dass sein knochiges Gesicht zu sehen war.

»Wer sind diese Gestalten?«, flüsterte Lucy mir zu.

»Das wüsste ich auch gern.«

»Und warum verbrennen sie nicht?«

»Keine Ahnung. Ich hoffe aber, dass wir das bald erfahren werden.« Mir schoss eine andere Möglichkeit durch den Kopf, die ich allerdings für mich behielt. Vielleicht waren sie schon verbrannt, aber in einem bestimmten Feuer, doch das wollte ich von ihm selbst erfahren.

»He«, schrie ich ihn an. »Wer ist du? Wo kommst du her? Warum bist du nicht tot?«

Der Anführer wusste genau, dass er gemeint war, und musste erst mal lachen. Dann sagte er: »Wir sind der Schrecken der Nordsee und wir sind unsterblich.«

»Den Eindruck macht ihr mir nicht!«, konterte ich.

»Willst du mich einen Lügner nennen?«

»Warum nicht? Ich kenne nicht mal deinen Namen. Du bist offenbar jemand, den die Menschen vergessen haben. So sieht es doch aus.«

»Nein, das bin ich nicht!«, brüllte er zurück »Ich werde dafür sorgen, dass man Mason Cook und seine Mannschaft nicht vergisst. Uns hat der Teufel persönlich den Wind in die Segel geblasen. Wir haben uns immer auf ihn verlassen und er hat uns zur Seite gestanden, auch als man uns auf der Insel hier einschloss.«

»Ach?«, höhnte ich. »Man hat euch gefangen?«

»Wir hatten Pech. Es gab einen Orkan, der hat unser Schiff zertrümmerte. Wir konnten uns auf diese Insel retten, aber wir waren gesehen worden. Da man uns schon lange gejagt hat und wir von der Insel nicht mehr wegkamen, waren wir eine leichte Beute für die Soldaten. Sie waren in der Übermacht. Sie haben die Insel gestürmt. Wir mussten uns verteidigen. Viele von uns starben. Aber wir haben überlebt. Wir ergaben uns und das taten wir nicht ohne Grund.« Er fing an zu lachen. Wenig später sagte er: »Es war eine Finte, aber das wussten die Soldaten nicht. Noch auf der Insel wurden wir zum Tod durch das Feuer verurteilt, und so verbrannte man uns. Die Soldaten schauten zu. Sie freuten sich, als sie unsere Körper verglühen sahen, aber sie haben eines nicht gewusst: dass wir besser waren als sie. Dass wir uns schon vorher der Hölle verschworen hatten. Und so verwandelten sich die Flammen, die uns verbrennen sollten in ein Höllenfeuer. Der Teufel hat uns nicht im Stich gelassen. Er hat dafür gesorgt, dass uns das Feuer aus seiner Hölle stark machte. Die Soldaten sahen zu, wie wir verbrannten, und glaubten, ihre Pflicht getan zu haben. Da irrteir sie sich, denn unsere Rache holte sie ein. Keiner von ihnen überlebte. Wir haben sie der Reihe nach besucht und sie im Höllenfeuer verbrennen lassen. Wir kamen immer in der Nacht und am anderen Morgen lagen sie tot in ihren Betten. Tot und verglüht. Es liegt lange, sehr lange zurück, aber uns gibt es noch immer. Das Höllenfeuer hat uns neue Seelen gegeben, die unter dem Schutz des Teufels stehen.«

Er hatte eine lange Rede gehalten, die nicht nur von mir gehört worden war. Auch Lucy hatte jedes Wort mitbekommen und flüsterte mir zu: »Glauben Sie das?«

»Ich denke schon.«

»Aber das kann nicht wahr sein. So etwas ist unmöglich.«

»Sie sehen es mit Ihren eigenen Augen.«

Lucy McMillan schlug ihre Hände vor das Gesicht, duckte sich und wandte sich ab. Ich sah noch immer das gleiche Bild vor mir, hörte aber auch die Stimme meines Freundes. »Und wie geht es jetzt weiter bei euch? Was sucht ihr hier auf der Insel?«

»Wir haben sie okkupiert. Sie gehört uns.«

»Mit dem Totenschädel?«

»Ja, er ist unser Zeichen. Ihn hat der Teufel geschaffen. Für ihn gibt es keine Grenzen und wir sind stolz darauf, seine Diener sein zu können. Wir wollen den Menschen zeigen, dass wir noch da sind. Die Insel ist unser Stützpunkt. Zuschlagen werden wir woanders, und jeder der gegen uns ist, wird in das Reich der Schatten eingehen. Unsere Zeit ist gekommen, und die werden wir nutzen.«

»Ja, das habe ich verstanden!«, rief Suko. »Aber ich sage dir gleich, dass wir etwas dagegen haben.«

»Ich weiß.« Er lachte dröhnend und fühlte sich in seiner Feuerhölle sehr sicher. »Aber was wollt ihr gegen uns tun? Wie kann man gegen jemanden bestehen, der unter dem Schutz der Hölle steht?«

»Das wirst du sehen.«

»Ja, das glaube ich dir. Aber du wirst dich wundern, das verspreche ich dir. Jeder von uns spürt, dass ihr etwas Besonderes seid, aber das sind wir auch.« Nach diesen Worten fuhr die Flamme noch mal in die Höhe, sie bauschte sich regelrecht auf, dann sackte sie zusammen und es sah aus, als wäre sie in den Boden gefahren. Sie war weg.

Aber nicht nur sie.

Auch die anderen Flammengestalten waren nicht mehr zu sehen, sodass wir den Eindruck hatten, allein auf der Insel zu sein und durch nichts mehr bedroht zu werden. Wir hatten alles gehört und wussten Bescheid. Lucy McMillans Mund zuckte, als sie fragte: »Ist das denn alles wahr? Kann es so etwas überhaupt geben?«

Ich nickte ihr zu und sah, dass Suko einige Schritte zur Seite ging.

»So unwahrscheinlich das ist, was wir gesehen haben, aber das war keine Einbildung.«

»Ja, das muss man wohl so sehen«, erwiderte sie langsam. Sie schaute an mir vorbei aufs Meer hinaus. »Und was können wir jetzt tun?« Sie hob die Schultern. »Ich meine, wir müssen doch etwas unternehmen. Oder sehen Sie das anders?«

»Sicherlich nicht.«

Sie fasste mich mit beiden Händen an. »Aber wir werden doch nicht auf der Insel bleiben - oder?«

Ich verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Nein, das sicherlich nicht. Wir müssen hier weg.«

»Da gibt es nur das Festland.«

»Richtig, Lucy.«

Sie schluckte und strich durch ihr Haar. »Dann wird es wieder eine Fahrt über das Wasser geben, schätze ich.«

»Es bleibt uns nichts anderes übrig.«

»Und das ist gefährlich«, flüsterte sie. »Dieser Cook und seine Leute werden nicht aufgeben. Das sind Feuer-Piraten, die eigentlich nicht mehr leben dürfen. Ich weiß auch nicht, ob man das Leben nennen kam, aber eingebildet habe ich sie mir nicht.«

»Leider.«

»Noch etwas, John…«

»Ich höre.«

Lucy leckte über ihre Lippen, bevor sie fragte: »Es ist vorhin viel über den Teufel gesprochen worden, und wenn ich darüber nachdenke, kam er mir dabei vor wie eine reale Person. Als würde es ihn körperlich geben. Man hat über ihn geredet wie über einen normalen Menschen. Das müssen Sie doch zugeben.«

»Da widerspreche ich Ihnen nicht.«

»Und als ich dann zuhörte, da hatte ich den Eindruck, dass Sie und Ihr Kollege den Teufel kennen. Dass er für Sie beide nichts Abstraktes ist wie eigentlich für alle Menschen. Stimmt das, oder liege ich da völlig daneben?«

»Nein, das liegen Sie nicht.«

Sie nickte. »Aha, dann muss ich umdenken. Der Teufel ist eine reale Person.«

»Manchmal schon«, gab ich zu.

Lucy McMillan schloss für einen Moment die Augen. Sie wiederholte flüsternd meine letzten Worte, bevor sie den Kopf schüttelte und leise fragte: »Haben Sie ihn denn schon mal gesehen? Ist er Ihnen erschienen?«

Ich wollte sie nicht anlügen und bejahte ihre Frage, was sie ziemlich erschütterte. Sie wollte dann wissen, wie er aussah.

»Das kann ich Ihnen nicht so genau sagen. Er ist ein Meister der Verkleidung. Nur so kann er die Menschen auf seine Seite bringen. Er ist der große Lügner und Täuscher. Er ist grausam und raffiniert. Er versteht es, sich unter die Menschen zu mischen, und es gibt genügend Personen, die auf ihn hereinfallen, denn er ist derjenige, der ihnen alles verspricht und nichts hält. Nur merken das seine Gefolgsleute immer zu spät. Da sind sie dann gefangen und schaffen es nicht mehr, aus diesem Kreislauf herauszukommen. Wenn sie merken, dass sie gelinkt worden sind, sind es oft die letzten Sekunden ihres Lebens. So war es und so wird es leider immer wieder sein. Das Böse existiert ebenso wie das Gute…«

Die Frau hatte mich während meiner letzten Sätze angestarrt. Jetzt senkte sie den Blick und flüsterte: »Aber das ist ja schrecklich. Einfach furchtbar. So etwas kann ich kaum glauben. Sie haben mir völlig neue Perspektiven eröffnet.«

»Es ging nicht anders.«

»Moment noch«, sagte sie, als sie sah, dass ich mich wegdrehen wollte. »Und diese Piraten, diese grausamen Geschöpfe, gehorchen nur ihm und keiner anderen Person?«

»Ja, so ist das leider. Es sind auch keine normalen Menschen mehr, das mal vorausgesetzt. Sie wurden hier auf der Insel gefangen genommen. Man hat sie verbrannt wie früher die Hexen. Aber sie haben es durch höllische Hilfe geschafft, dem Feuer zu entkommen, auch wenn sie dabei anders ausgesehen haben.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich kann mir vorstellen, dass sie sehr gelitten haben. Aber der Teufel hat dann früh genug eingegriffen, bevor die Flammenihre Körper zerstören konnten. Und dann hat er sie in sein Reich geführt, wie immer das auch aussehen mag. Erst jetzt hat er sie wieder freigelassen und ihnen die Insel hier überlassen.«

»Können Sie sich einen Grund dafür denken?«

»Nein, Lucy, ich kenne seine Pläne nicht, denn er bestimmt, wann gewisse Dinge reif sind.«

»Klar, das muss man wohl so hinnehmen.« Sie zog ihre Schultern in die Höhe wie jemand, der friert. Dabei schaute sie sich suchend um, aber von unseren Feinden war nichts mehr zu sehen.

Dafür kehrte Suko zurück. Er hatte einen kleinen Rundgang über die Insel hinter sich.

»Und?«, fragte ich ihn.

Er winkte ab. »Es hat sich nichts verändert, John. Es ist alles beim Alten geblieben.« Er deutete in Richtung Festland. »Ich denke, wir sollten verschwinden.«

»Ist das Boot noch da?«, fragte ich.

»Klar.« Suko lächelte. »Ich habe nachgeschaut.«

»Okay, dann wollen wir.«

***

Suko hatte sich nicht geirrt. Unser Schlauchboot lag noch immer auf der Sandzunge. Wellen, die bis in seine Nähe leckten, hatten ihm nichts anhaben können. Es gab ein erstes und großes Aufatmen bei uns, als wir das wulstige Boot ins Wasser schoben. Wir mussten uns schon anstrengen, um die anlaufenden Wellen zu überwinden.

Suko enterte das Boot als Letzter. Er wollte sich auch als Steuermann betätigen. Als wir genügend Wasser unter dem Kiel hatten, zerrte er an der Anlasserkordel. Beim dritten Versuch ging das Tuckern in das normale Geräusch über. Das Boot erhielt einen Schub nach vorn und da war es gut, dass keiner von uns mehr stand, sonst hätte es uns womöglich über Bord getrieben.

Der Motor hinterließ eine Gischtwelle, als wir auf das offene Meer zufuhren. Lucy McMillan saß neben mir. Ihr Gesicht hatte alle Weichheit verloren. Sie starrte nach vorn und hielt die Lippen dabei hart zusammengedrückt. Ich wusste nicht, mit welchen Gedanken sie sich beschäftigte, und wollte sie auch nicht danach fragen. Der Nebel war noch da. Ich schaute auf Suko, der ruhig am Heck saß und sich um das Steuer kümmerte. Mir fiel auf, dass er seine Dämonenpeitsche schlagbereit im Gürtel stecken hatte.

Lucy drückte ihren Rücken gegen die Innenseite des Wulstes. Mit den Händen stützte sie sich links und rechts ihres Körpers ab. Ihr Blick sah noch immer verloren aus, als sie zu sprechen begann.

»Mein Vater hat es nicht geschafft. Er wurde getötet. Die ändere Seite muss ihn verdammt gehasst haben.« Sie hob die Schultern. »Aber warum? Was hat er ihnen denn getan? Nichts, gar nichts. Er war ein friedlicher und völlig harmloser Mensch, und plötzlich erfolgte der Angriff dieser Bestien. Das kann ich nicht begreifen. Das werde ich auch niemals begreifen können.«

»Ja, das ist verständlich.«

»Können Sie sich denn einen Grund vorstellen, John?«

»Ich muss raten.«

»Dann bitte.«

»Es ist möglich, dass sich die Gestalten gestört fühlten durch ihn. Deshalb haben sie so überzogen reagiert. Die Insel gehört ihnen und sie wollen sie mit keinem teilen. Deshalb ist es dazu gekommen. Einen anderen Grund kann ich nicht sehen.«

»Ja, das wird wohl so sein. Ich muss es einfach akzeptieren. Jetzt, wo ich mehr weiß.«

Leider konnte ich sie nicht trösten und nur hoffen, dass sie aus dieser Lage wieder herauskam. Den Nebelring hatten wir hinter uns gelassen. Die Sicht war klarer geworden, und so sahen wir auch das andere Ufer. Zwar noch nicht sehr klar, aber der Anblick gab uns so etwas wie Hoffnung. Dass die Zombie-Piraten aufgegeben hatten, daran glaubte ich nicht. Wenn der Teufel sie führte, mussten sie einfach anders reagieren. Wir waren ihre neuen Feinde, und genau das würden sie nicht aus den Köpfen bekommen.

Ich warf einen Blick zurück zur Insel. Der Nebelstreifen war nicht verschwunden. Nur sehr schwach malte sich der untere Teil als Totenschädel ab. Dafür war der Leuchtturm wieder gut zu erkennen. Ich wünschte mir, dass die Insel so schnell wie möglich wieder normal wurde.

»Da ist was, John.«

Die Stimme Lucy McMillans riss mich von meinen eigenen Gedanken weg.

»Wo? Was meinen Sie?«

Mit einem Arm deutete sie über die Bordwand hinweg und wies schräg auf das Wasser. Ich kroch zu ihr, sah gegen die graue wellige Masse, aber war im ersten Moment irritiert, weil es nichts Außergewöhnliches zu sehen gab.

»In der Tiefe…«

»Wie?«

»Da hat es geleuchtet!«

Ich beugte mich weiter vor. Dabei spritzte die kalte Gischt gegen mein Gesicht. Ich klammerte mich fest und sah dabei, dass sich Lucys Arm nach rechts bewegte und sie dabei noch ihre Hand senkte.

Da sah ich es auch.

Unter Wasser, von der Tiefe her nicht einzuschätzen - sah ich den hellen und tanzenden Fleck. Im ersten Augenblick schüttelte ich den Kopf, dann sah ich genauer hin und entdeckte die Wahrheit, die unglaublich war.

Unter Wasser tanzte ein Feuer. Es war das Feuer, das wir schon von der Insel her kannten und die Piraten umhüllt hatte. Der Anblick ließ mich erstarren. Dieses Feuer war durch Wasser nicht zu löschen. Es stammte aus der Hölle und es war auch ein Sinnbild dafür, welche Macht der Teufel letztendlich besaß.

»Was sagen Sie dazu, John?«

Ich richtete mich wieder auf. Lucys nasses Gesicht zeigte einen erschreckten Ausdruck. Sie wollte eine Antwort haben und sie bekam sie, denn ich konnte ihr nichts mehr vormachen.

»Wir werden verfolgt. Damit haben wir leider rechnen müssen.«

»Aber das kann nicht sein. Feuer und Wasser vertragen sich nicht. Das weiß doch jeder.«

»Stimmt, Lucy. Nur müssen Sie hier von anderen Voraussetzungen ausgehen.«

»Von welchen denn?«

»Wir haben es hier nicht mit einem normalen Feuer zu tun. Es ist das Feuer der Hölle, und das lässt sich nicht so einfach löschen. Nicht mal durch Wasser.«

Sie staunte. Sie sah aus, als wollte sie eine Frage stellen, was sie nicht schaffte und nur den Kopf schüttelte.

Ich machte Suko auf meine neue Entdeckung aufmerksam. Er nickte mir nur zu und blieb cool, da er sich um das Steuern kümmern musste. Wir fuhren sehr schnell und tanzten manchmal über die Wellen hinweg. Ab und zu rutschten wir auch in ein Wellental hinein, bevor wir wieder nach oben geschoben wurden. Wir hatten gar keine Zeit, uns um unseren Zustand zu kümmern. Das Feuer unter Wasser begleitete unsere Fahrt. Aber nicht nur ein Feuer, denn als ich jetzt meinen Blick kreisen ließ und zwar von der Backbordseite aus, da sah ich sie als tanzende Geister an verschiedenen Stellen unter Wasser, und sie dachten nicht daran, zurückzubleiben. Sie wollten uns und sie würden uns nicht aus der Kontrolle lassen. Auch Lucy hatte sie entdeckt. Sie fasste nach meiner Schulter und zog mich herum.

»Auf meiner Seite sind noch mehr dieser Feuergestalten zu sehen.«

»Ich weiß. Drüben auch.«

»Dann haben wir keine Chance mehr«, sagte sie entsetzt. »Nicht auf dem Wasser.«.

»Abwarten, Lucy. Noch fahren wir.«

Solange wir nicht angegriffen wurden, hatten wir eine Chance, zudem rückte das andere Ufer immer näher. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis wir es erreichten, und ich hoffte, dass wir es auch ohne Angriffe aus dem Wasser schafften. Wie konnte das Feuer gelöscht werden?

Bestimmt nicht durch Wasser. Ich erinnerte mich daran, dass ich es schon manches Mal gelöscht hatte. Das war durch die Kraft meines Kreuzes gewesen. Ich hatte schon inmitten der Flammen gestanden und war nicht mal an einer Augenbraue verbrannt worden.

Die Gestalten blieben unter Wasser. Ihre Körper waren so gut wie nicht zu sehen, weil das Wasser eine klare Sicht unmöglich machte. Aber warum griffen sie nicht an? Hier auf dem offenen Meer hatten sie alle Chancen. Ich hatte bei ihnen Waffen gesehen. Es war kein Problem für sie, das Boot damit zu zerstören.

Sie taten nichts. Sie verfolgten uns nur. Bewegten sich unter Wasser wie tanzende Geister. Schoben sich mal höher, rutschten wieder zurück in die Tiefe, wo sie fast verschwanden, bevor sie sich wieder in die Höhe schnellen ließen. Dann waren sie plötzlich da. Als wären sie meinen Gedanken gefolgt. Sie verließen das Wasser vor unserem Boot. Plötzlich tanzten zwei Feuergestalten auf den Wellen. Die Magie der Flammen sorgte dafür, dass sie sich dort auch halten konnten. Lucy schrie auf, als sie sah, dass wir mit dem Boot genau auf sie zufuhren. Suko dachte auch nicht daran, ihnen auszuweichen, er wollte die Konfrontation, und plötzlich prallten sie gegen uns.

Es war kein Aufprall im eigentlichen Sinne, denn sie huschten heran. Das Feuer umgab sie wie ein Umhang. Im Boot wurde es eng. Nicht aber für Suko. Er hatte die drei Riemen der Dämonenpeitsche nicht umsonst ausgefahren. Bevor die Gestalten wussten, was ihnen blühte, schlug er zu. Und er traf beide, da sie dicht beisammen standen.

Ich wusste, welche Kraft und auch Macht in den drei Riemen steckte. Das hatte ich über Jahre hinweg immer wieder erleben können, und auch jetzt erlebte ich die Demonstration.

Die andere dämonische Kraft schaffte es tatsächlich, das Feuer zu löschen. Sie besaßen keinen Flammenschutz mehr, waren nur noch normale Zombies, und das war es, was Suko gewollt hatte.

Ich hatte mich zur Seite gedrückt und schützte Lucy mit meinem Körper. Die Beretta war mir wie von selbst in die Hand gesprungen, und dann drückte ich zweimal ab. Beide Kugeln erwischten die Gestalten. Einmal im Körper, das andere Mal im Kopf. Es sah aus, als würden sie zerplatzen. Einige Stücke flogen aus ihren Körpern weg und plötzlich war das Boot zu klein für sie. Sie kippten über Bord, landeten im Wasser und sanken dem Grund entgegen. Sie würden nie wieder auftauchen. Suko hatte wieder das steuerlose Boot übernommen. Er winkte mir zu und lachte. Mir war danach nicht zumute, und das Gleiche galt auch für Lucy McMillan, die alles gesehen hatte. Ich hatte die Gestalten so schnell mit den geweihten Silberkugeln vernichtet, dass sie nicht in der Lage gewesen wären, ihre Waffen einzusetzen, und das gab mir ein gutes Gefühl.

Lucy konnte es kaum fassen. »Sind sie - sind sie…«

»Ja, es gibt sie nicht mehr.«

Sie nickte nur und sprach nicht mehr weiter. Sie schaute auch nicht mehr über Bord auf das Wasser, sondern saß wieder im Boot und drückte ihren Rücken gegen den Wulst. Mir waren die Piraten in diesem Augenblick auch egal, ich wollte wissen, wie weit wir vom anderen Ufer entfernt waren, wischte mir das Wasser aus dem Gesicht, schaute nach vorn und war recht zufrieden, denn es sah ganz gut aus. Den größten Teil der Strecke hatten wir bereits geschafft. Es war nicht nur das Ufer zu erkennen, ich sah auch Einzelheiten des kleinen Hafens und schon die Häuser des Dorfes. Sogar die am Hang waren deutlich zu sehen.

Die Hoffnung, dass wir es schafften, wuchs von Sekunde zu Sekunde. Wir wussten jetzt auch, wie wir die Gestalten vernichten konnten, und waren auf weitere Angriffe vorbereitet.

»Siehst du noch welche?«, rief Suko.

»Moment.« Ich beugte mich über Bord. Leider waren sie noch da, aber es kam mir vor, als wären sie weiter in die Tiefe gesunken. Sie mussten mitbekommen haben, dass sie nicht unbesiegbar waren.

Leider hatte ich meine Augen nicht überall. Ich drehte Lucy McMillan meinen Rücken zu und wurde erst auf sie aufmerksam, als ich ihren gellenden Schrei hörte. Sofort fuhr ich herum.

Es war ein Bild, das ich mir nicht gewünscht hatte. Noch hatte sie Kontakt mit dem Boot, aber sie war bereits von vier kräftigen Händen mit dem größten Teil ihres Körpers über den Wulst gezogen worden. Sie lag dabei auf dem Rücken, und nur ihre Beine hatten noch Kontakt mit dem Boot.

Ich schrie ihren Namen und hechtete auf sie zu. Auch Suko brüllte etwas, doch was wir auch taten, es war zu spät. Die Hände meiner ausgestreckten Arme griffen ins Leere. Sie klatschten auf den feuchten Wulst, rutschten ab und ich stemmte mich dann hoch, um auf das Wasser schauen zu können. Zwei Gestalten hatten sich Lucy geholt. Das Feuer umgab die Zombies, die ihre Beute an den Schultern und an den Beinen festhielten und sie in die Tiefe zerrten. In dachte in diesen Augenblicken nichts. Mein Kopf war irgendwie leer. Ich verließ mich einzig und allein auf meine Reflexe und stemmte mich ab, bevor ich mir Schwung gab und über den Wulst hinweg in das kalte Wasser hechtete…

***

Das Boot war in der Zwischenzeit einige Meter weitergefahren, aber es hatte sich nicht so weit entfernt, als dass ich die beiden Gestalten nicht gesehen hätte, die sich Lucy geholt hatten.

Das Wasser war über meinem Körper zusammengeschlagen wie eine Kältebrücke. Es war zu dieser Jahreszeit noch sehr kalt. So schnell es ging, ließ ich mich in die Tiefe gleiten, um die beiden Gestalten einzuholen.

Es war nicht mehr möglich. Sie hatten einen zu großen Vorsprung. Sie sah ich, weil sie leuchteten, aber Lucy McMillan war aus meinem Sichtfeld verschwunden. Zudem wurde ich von zwei Seiten angegriffen. Die Feuerwesen huschten auf mich zu, als gäbe es keinen Widerstand für sie, aber sie hatten die Rechnung ohne mein Kreuz gemacht.

Das Wasser störte nicht. Mein Talisman spürte den Angriff des Bösen, und bevor mich die beiden Gestalten packen konnten, zuckten sie zurück und gerieten in taumelnde Bewegungen, die sie von mir weg und in die Tiefe drückten. Ich hatte wieder freie Hand, suchte nach Lucy McMillan und sah sie nicht. Sie und ihre Entführer waren in der Tiefe des Meeres verschwunden.

Erst jetzt merkte ich, wie knapp mir die Luft geworden war. Ich musste auftauchen, um nicht zu ertrinken. Nur mit größter Anstrengung hielt ich meinen Mund geschlossen und war heilfroh, als mein Kopf die Wasserfläche durchbrach. Weit riss ich den Mund auf und saugte die Luft in meine Lungen. Suko hatte sich toll verhalten. Das Boot befand sich nicht weit von mir entfernt. Er hockte in der Mitte und schaute sich immer wieder um. Dann hörte er meinen Ruf, sah mich und tuckerte auf mich zu. Er streckte einen Arm über Bord, sodass ich seine Hand greifen konnte, die mich beim Klettern unterstützte, denn es war nicht so leicht, den glatten Wulst zu überwinden.

Seinem entsetzten Blick hatte ich angesehen, dass er wusste, was passiert war. Er fragte nicht, sondern ließ mich erst mal zu Atem kommen. Ich lag flach auf dem Boden, saugte Luft in meine Lungen und keuchte wie ein Kranker.

Schließlich hatte ich meine Schwäche überwunden und stemmte mich von dem Wulst ab. Die Kleidung hing schwer und nass am Körper. Ich fror und zitterte in einem.

»Was ist passiert, John?«

»Du kannst fahren.«

»Und Lucy?«

Ich kniete mich hin, senkte den Kopf und schüttelte ihn.

»Keine Chance mehr, sie zu retten?«

»Nein, Suko, die andere Seite war stärker. Diesmal hat die Hölle gewonnen.«

Er gab mir keine Antwort, aber ich wusste; dass er daran zu knabbern hatte, ebenso wie ich…

***

Wir erreichten den Hafen ohne Probleme. Mir ging es nicht besonders, ich schlug immer wieder gegen meinen Körper, um in Bewegung zu bleiben. Bis auf die Haut war ich nass, und ob ich es wollte oder nicht, meine Zähne schlugen aufeinander. Es war uns egal, ob wir angestarrt wurden, als wir zu unserem Wagen gingen. Suko schaltete sofort die Standheizung ein und sagte: »Du brauchst trockene Klamotten.«

»Woher nehmen und nicht stehlen?«

»Wir fahren zum Haus der McMillans.«

Zitternd gab ich meine Zustimmung.

Auf der Fahrt sprachen wir nicht. Ich war über die Wärme der Heizung froh, und meine Gedanken waren bei Lucy McMillan. Wir hatten es nicht geschafft, sie zu retten, das machte mir ziemlich zu schaffen, aber auch der Fall war nicht gelöst. Es gab diese Teufelspiraten nach wie vor, und ich beschäftigte mich gedanklich schon damit, der Insel einen erneuten Besuch abzustatten. Diesmal nicht mit dem Boot. Wir würden uns einen Hubschrauber besorgen und uns noch mal zum Kampf stellen. Den Gedanken, dass die Brut überlebt hatte, konnte ich kaum ertragen.

Suko hielt vor dem Haus der McMillans. »Aussteigen, Alter.«

Mit der nassen Kleidung am Körper schraubte ich mich aus dem Wagen. Suko hatte die Haustür bereits geöffnet und war schon vorgegangen. Er winkte mir zu und erklärte, dass alles okay war. Dann drückte er den Licht-Schalter. Es wurde hell. Der Strom war wieder da. Möglicherweise hatte sein Ausfall nichts mit dem Auftauchen der anderen Seite zu tun.

Ich fand ein kleines Bad, in dem ich meine nassen Klamotten auszog. Suko hatte mir versprochen, die Augen offen zu halten, und so stellte ich mich unter eine heiße Dusche.

Die Kälte wurde weggespült. Nur nicht meine trüben Gedanken und das Wissen um eine Niederlage. Ein toter Mensch lag noch hier im Haus. Wir hatten gedacht, die Tochter des Toten retten zu können. Es war uns nicht gelungen. Vielleicht wäre es anders gekommen, wenn Lucy nicht mit uns gefahren wäre, aber darüber nachzudenken war einfach nur müßig. Wir mussten uns mit den Gegebenheiten abfinden.

Ich trocknete mich ab, nibbelte mir die Haut dabei rot und schaute auf meine Kleidung, die ich über die Heizung gehängt hatte, die noch nicht ausgeschaltet worden war. Trocken hatte ich sie nicht bekommen. Sie war zwar nicht mehr so nass, aber feucht, und auf der Haut fühlte sie sich nicht eben angenehm an. Ersatzklamotteh hatte ich nicht, und so musste ich mich in mein Schicksal fügen.

Suko wartete im Wohnraum auf mich. Er stand am Fenster. Dort hatte er den besten Blick aufs Meer und sogar bis zur fernen Insel hin, die von den Piraten, besetzt war und wo die Hölle einen Stützpunkt errichtet hatte.

»Wie sieht es aus?«, fragte ich.

»Nichts Neues.«

»Womit rechnest du denn?«

Suko runzelte die Stirn. »Na ja, ich weiß nicht, ob sie schon aufgegeben haben. Es kann sein, dass sie Blut geleckt haben und nun darangehen, uns zu vernichten. Bei Lucy haben sie es ja geschafft.«

Ich stellte mich neben ihm. »Es will mir nicht in den Kopf, dass wir uns so haben abspeisen lassen. Vielleicht hätten wir es auf der Insel zu einem Kampf kommen lassen sollen. Wir besitzen Waffen, denen sie nicht gewachsen sind. So aber haben sie uns auf die Verliererstraße geschickt.«

»Wegen Lucy, meinst du?«

»Auch. Aber nicht nur. Sie waren uns überlegen, das müssen wir zugeben. Es war ihre Insel, und das wird sie wohl auch leider bleiben, wenn wir nichts unternehmen.«

»Das hört sich an, als wolltest du noch mal zurück.«

»Ja, das will ich auch. Wir müssen mit Sir James reden. Er kann dafür sorgen, dass uns ein Hubschrauber zur Verfügung gestellt wird.«

»Und was geschieht dann?«

»Vielleicht stellt sich die Bande ja noch mal.«

»Ja, mal sehen. Aber ich frage mich auch, ob die Insel in der Zukunft so bleibt, wie sie ist. Dass dieser Totenschädel nicht mehr verschwindet. Ach, ich weiß es nicht.«

Die Worte hatte ich kaum ausgesprochen, als etwas passierte, mit dem wir beide nicht gerechnet hatten. Es war noch hell, auch Wenn jetzt dunklere Wolken am Himmel hingen. Die Insel konnten wir ohne Fernglas sehen, und dann bekamen wir große Augen, weil wir das tiefrote Glühen sahen, das den unteren Teil der Insel erfasst hatte. Es war das Gebein, das aufleuchtete, und so konnten wir uns einen eigenen Reim darauf machen.

»Das ist es wohl gewesen, John. Die andere Seite hat die Insel verlassen.«

»Und warum?«

»Weil die Gestalt im Hintergrund weiß, dass wir nicht aufgeben werden. Man hat die Piraten entdeckt, und das ist wohl zu früh gewesen. Die Hölle braucht den Stützpunkt nicht mehr. Davon müssen wir jetzt ausgehen.«

»Kann sein, Suko. Ich frage mich allerdings, was mit seinen Bewohnern geschehen ist.«

»Braucht Asmodis sie noch?«

»Keine Ahnung.«

»Er wird sich etwas anderes einfallen lassen. Du kennst ihn doch. Und wir können diesen Fall abhaken.«

»Ja, und unseren Frust fressen.«

Ich spürte seine Hand auf meiner Schulter. »Es kann nicht nur Siege geben. Wir müssen auch mal Kompromisse schließen.«

Ich wollte etwas sagen, was ich nicht schaffte, denn ich musste erst mal niesen. Danach sprach ich. »Ich hasse es, Kompromisse mit dem Teufel einzugehen. Wie oft haben wir ihn zurückschlagen können. Eigentlich immer. Ich sage nicht, dass wir den ganz großen Sieg errungen haben, das werden wir wohl nie schaffen, aber die kleinen Siege haben immer dazu beigetragen, dass wir wieder durchatmen konnten. Auch Asmodis hat nie richtig gewonnen.«

»In diesem Fall auch nicht.«

Ich schielte Suko von der Seite her an. »Was macht dich denn so sicher?«

Er deutete gegen die Fensterscheibe. »Wie es aussieht, hat er die Insel aufgegeben. Das kannst du nicht als einen Sieg ansehen, John. Wir haben ihn schon gestört.«

»Und ich habe es nicht geschafft, Lucy McMillan zu retten. Man hat mich regelrecht vorgeführt und mal wieder bewiesen, wie stark die andere Seite ist.«

»Mach dir keinen Kopf. Es kommen auch wieder andere Zeiten. Denk lieber an das, was wir schon alles geschafft haben.«

Er hatte ja recht. Trotzdem blieb bei mir der Frust bestehen, und in mir hatte sich auch das tiefe Gefühl ausgebreitet, dass dieser Fall noch nicht beendet war. Da konnte noch etwas nachkommen, und irgendwie wartete ich sogar darauf. Draußen war es Abend geworden. Die ersten Anzeichen der Dämmerung schoben sich über den weiten Himmel. Bald würde die Nacht den Tag abgelöst haben. Ich sprach Suko an. »Ich möchte gern die Nacht noch hier im Haus abwarten.«

»Ja, nichts dagegen. Soll ich in London anrufen?«

Ich winkte ab. »Nein, das können wir später noch.«

»Hast du einen besonderen Grund für deinen Vorsatz?«

Meine Schultern hoben sich. »Was soll ich dazu sagen? Es ist kein direkter Grund, sondern mehr ein Gefühl. Ich kann einf ach-nicht daran glauben, dass es vorbei ist. Ich denke an diesen Mason Cook und frage mich, ob der Teufel ihn so einfach aufgibt.«

»Wenn er ihm nichts mehr nutzt, dann schon.«

Wir kamen nicht mehr dazu, noch länger über dieses Thema zu diskutieren, denn plötzlich schlug die Klingel an.

Beide schraken wir zusammen und schauten uns an.

»Besuch?«, fragte Suko. »Scheint so.«

»Und wer?«

»Vielleicht jemand aus dem Ort.«

»Ja, das klingt logisch. Dann wollen wir mal nachschauen.«

Wir beeilten uns nicht, schritten an den Überresten des toten Rick McMillan vorbei, behielten die Haustür im Auge und hörten das zweite Klingeln. Leider hatte die Haustür keinen Türspion. So konnten wir nicht feststellen, wer etwas von uns wollte. Suko ließ mir den Vortritt und ich öffnete die Tür. Allerdings nur so weit, dass ich soeben sah, wer uns da besuchen wollte.

Mein Blick fiel auf eine Gestalt.

Ein nasser Geruch wehte mit entgegen, aber das war jetzt nebensächlich. Ich wollte meinen eigenen Augen nicht trauen, als ich erkannte, wer da Einlass begehrte. Es war Lucy McMillan!

***

»Nein!«, keuchte ich.

»Wer ist es denn?«, fragte Suko scharf.

»Lucy.«

»Du bist verrückt.«

»Bin ich nicht«, erwiderte ich und zog die Tür bis zum Anschlag hin auf. Jetzt sah auch Suko, dass ich die Wahrheit gesprochen hatte. Ich hörte ihn irgendetwas flüstern, aber darum kümmerte ich mich nicht, sondern ging einen Schritt vor und sprach den Namen der Frau mit schwacher Stimme aus.

Ich hatte damit gerechnet, eine Antwort zu bekommen. Egal, ob akustisch oder nur durch ein Lächeln. Aber sie stand da und tat nichts. Als hätte man eine Puppe vor die Tür gestellt.

In meinem Innern keimte etwas hoch,, das ich nicht eben als ein gutes Gefühl ansah. Die nächsten Worte galten Suko und drangen wie automatisch über meine Lippen.

»Da stimmt was nicht.«

»Das denke ich auch.«

Ich konzentrierte mich auf die Augen der Frau. Sie waren vorhanden, aber sie hatten einen toten Blick. So leer, so nichtssagend, da war nicht die Spur eines Lebens zu entdecken.

Ich zog die Beretta, als ich das Haus verließ und auf Lucy McMillan zuging. Auch jetzt reagierte sie nicht, und ich traute mich nicht, sie anzufassen. Sie roch nach Wasser. Ihre Haare lagen klatschnass auf dem Kopf, und als ich nahe genug an sie herangetreten war, da streckte ich meinen rechten Arm vor und berührte sie mit dem Waffenlauf.

Es war nur ein leichter Stoß, nicht mehr. Aber der reichte aus. Lucy schwankte, konnte sich nicht mehr halten und kippte nach hinten, wobei sie auf den Boden prallte. Sie blieb dort liegen, aber sie sah nicht mehr aus wie zuvor, denn der Aufprall hatte dafür gesorgt, dass ihre Haut aufbrach. Suko und mir wurde klar, dass sie das gleiche Schicksal erlitten hatte wie ihr Vater. Sie war von innen her verbrannt oder verkohlt. Die Haut zeigte Risse, in die wir hineinschauen konnten und dort nichts sahen als eine stinkende Schwärze.

Ich war geschockt, und Suko war es bestimmt auch. Aber er stellte eine berechtigte Frage.

»Ich denke nicht, dass sie allein gekommen ist. Das war nicht möglich…«

»Und? Was meinst du?«

»Sie muss hergebracht worden sein.«

Daran hatte ich nicht gedacht, weil ich zu sehr abgelenkt worden war. Aber Suko musste recht haben. Sie war kein Zombie, der normal ging. Sie war zu einem Opfer der anderen Seite geworden.

Wir beide waren noch damit beschäftigt nachzudenken, als etwas anderes geschah. Es begann mit einem hässlichen Lachen ganz in unserer Nähe. Und es lag noch in der Luft, als sich eine Gestalt aus der Deckung eines Holzstapels löste und in unser Blickfeld trat. Es war der Chef der Piraten - Mason Cook!

Er brannte nicht und so wurde er auch nicht durch einen Feuermantel geschützt. Er sah fast lächerlich aus in seiner halb zerlumpten Kleidung. In der rechten Hand hielt er den Griff eines Säbels fest. Sein Gesicht war verunstaltet. Der Kiefer saß schräg, aber er lachte uns hart an.

Beide richteten wir unsere Waffen auf ihn, was ihn nicht weiter störte. Nur sein Lachen verstummte. Dafür sagte er das, was er nach loswerden wollte..

»Ich habe bekommen, was ich wollte. Ich kriege immer alles, Sie und ihr Vater haben uns gestört, und das konnten Wir nicht zulassen. Jetzt haben wir uns gerächt, auch wenn wir alles aufgeben müssen. Aber das stört mich nicht mehr. Du, Sinclair, hast es nicht geschafft, die Frau zu retten, und das freut mich besonders.« Ein scharfes Lachen war wieder zu hören. »Du kannst nicht immer gewinnen.«

Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Woher kannte dieser Mason Cook meinen Namen? Ich hatte ihn nicht genannt, aber er sprach mich damit an. Was stimmte da nicht?

»Überrascht, Geisterjäger?«

Ja, das war ich, denn er hatte mit einer anderen Stimme gesprochen, die ich ebenfalls kannte, aber ziemlich lange Zeit nicht mehr gehört hatte. Die letzten Worte hatte nicht mehr Mason Cook gesprochen, sondern Asmodis!

***

Er also steckte in ihm, und das wurde uns schon in der folgenden Sekunde bewiesen. Plötzlich veränderte sich sein Gesicht. Es leuchtete für einen Moment auf, um danach seine Veränderung zu präsentieren, denn jetzt sahen wir nicht mehr Mason Cook, sondern eine andere Fratze.

Der Teufel zeigte eines seiner vielen Gesichter, aber so wie ich es kannte, damit ich nicht enttäuscht war. Ein hässliches Dreieck in einer Farbe zwischen rot und gelb. Mit einem weit geöffneten Maul, das mit Stiftzähnen gefüllt war. Augen, die loderten, und aus der breiten Stirn wuchsen zwei Homer.

»Du hast es diesmal nicht geschafft, Sinclair. Die Frau lebt nicht mehr, ich habe gewonnen - ich!«

Dann griff er an. Aus dem Stand heraus sprang Cook auf uns zu, denn in diesem Augenblick war er wieder zu diesem Piraten geworden. Er schwang seinen Säbel, um ihn uns gegen die Köpfe zu schlagen, aber Suko und ich reagierten zugleich. Die Waffen hielten wir beide schon in den Händen.

Und wir schössen auch.

Mehrere Kugeln rasten aus dem Lauf und jagten in den Schädel des verfluchten Piraten. Das geweihte Silber zerfetzte ihn. Die Stücke flogen in alle Richtungen weg, auch wir wurden getroffen, und als die Schüsse verstummt waren, sahen wir einen Torso vor uns. Von seinem Kopf waren nur noch Reste vorhanden. Den Teufel gab es noch. Ihn würde es auch weiterhin geben. Mason Cook aber nicht. Wir hatten ihn kopflos geschossen. Asmodis hatte ihn uns überlassen. Seinen persönlichen Sieg hatte er ja eingefahren.

Cook verlor den Halt. Er landete vor unseren Füßen auf den Boden und fiel neben sein letztes Opfer.

Was mit den anderen Piraten geschehen war, wussten wir nicht. Wir gingen davon aus, dass Asmodis sie nicht mehr brauchte und vernichtet hatte. Suko steckte seine Beretta weg und fragte: »Wie fühlst du dich? Als Sieger?«

»Nein.«

»Als Verlierer denn?«

Als Antwort hob ich nur die Schultern. Ich fühlte mich irgendwo dazwischen und musste mich mal wieder damit abfinden, dass wir nicht immer gewinnen konnten. Hoffentlich war das kein Omen für die Zukunft…
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